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Non mich auf, ihr ſtillen Blume, 


Wo Ihr Aug an meinem hing, 
Wo Sie, tiefgefuͤhlt von Allen, 


Stolz in Ihrer Schönheit ging: 


Daß die Luft, die Sie gekuͤhlet, 
Noch mich Schmachtenden ereilt, 

Und Ihr Bild mir noch begegnet, 
Wenn's in dieſen Gaͤngen weilt. 


Jenes Bild des edlen Herzens, 
Das aus jedem Blicke lebt; 

Jenes Bild des Schwanenwuchſes, \ 
Der ſo ſchlank hinanwaͤrts ſchwebt. 
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Glücklich! glücklich wer voll Liebe 
Sich an Ihren Buſen ſchmiegt; 

Wem, im Kuß, auf Ihren Lippen 
Warm die Seel entgegenfliegt! 


i 


2. 
An ein Paar Armbänder. 


Ihr dürft ihn drücken, ihn umfangen, 
Den Arm wie Schuee, ſo voll und rund: 

Ach, von dem gluͤhenden Verlangen, 

Von den Gefuͤhl'n, die mich durchdrangen, 
Wird euch nicht eins, nicht eines kund. 


Das Schickſal von der Erde Guͤtern; 
Dem, der ſie hat, ſind ſie oft feil: 

Sie ſind verloren ihren. Huͤtern, 

Und weichen, zaͤrtlichen Gemüthern, 
Wird leere Sehnſucht nur zu Theil. 


„ ; U 
3. 
An Klaͤrchen im Kloſter. 


Denk ich einſam jezt der Stunden, 
Die in erſter Jugend Zeit 

Mir mit Dir ſind hingeſchwunden, 

So voll Liel und Seeligkeit; 

Ach dann wein' ich! — Doch vergebens 
Truͤbet fish meir matter Blick, 

== sci Freu⸗ 
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Freuden jenes Engellebeus 
Bringt kein heiſſer Wunſch zuruͤck. 


Dein Herz ſchlug an meinem Herten, 
Deine Luſt war meine Luſt. 
Keinen Kummer, keine Schmerzen 
Kannte die gedraͤngte Bruſt. 
Aber unſre Traͤume logen, — 
Sie verſprachen Gluͤck und Ruh; — 
Unſre Hofnungen verflogen, 
Einſam ſeufzen ich und Du. 


Ach, daß dieſer Erde Freuden 
Schnell ein Ungemach verdraͤngt! 

Daß fih Quaal, und Gram, und Leiden, 
In die beſte Wonne mengt! 

Daß ſich Herten trennen muͤſſen 

Die die Liebe feſt verband, 

Bey Gedanken Thraͤnen flieſſen 

Wo man ehmals Wonne fand. 


Zwiſchen enge Kloſtermauern 
Schloß Dich Wahn und Bosheit ein. 
O ſo muſt Du ewig trauern, 
Wachen, beten, einſam ſeyn. 

Liebe, die Dich ſonſt begluͤckte, 
Mich zu lieben Dir befahl, 

Die Dein warmes Herz entzuͤckte, 
Macht nun Deines Lebens Qual. 


Aber treu in Deiner Zelle 
Dennoch, theures Mädchen! Dich. 
Dieſe Welt iſt eine Hölle, 
Freu' Dich, — und beklage mich. 
Trug und Frevel uͤberliſtet 
Ach! ſo oft den Biedermann, 
à 7 M 3 und 
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Und der Bosheit Hand verwuͤſtet, 
Wo ſie nur verwuͤſten kaun. 


Wohl Dir, daß Du ihr ente ungen, — 
Eines beſſern Schickſals werth ! 
Daß Dein Herz jezt nur Verlangen 
Rach erhabnen Dingen naͤhrt. 
Manches wirk Du nicht erfahren, 
An der Kette die Dich druckt; 
Und nach wenig trüben Jahren 
Wirſt Du mehr als wir begluͤckt. 


D Du weiheſt Dich dem Himmel 
Gute fromme Dulderinn! 
Und ich renne durchs Getuͤmmel 


Dieſer Welt mit trunknem Sinn. 3 


Mide Dein Bild mir oft erſcheinen, 
Schlichs in meine Seele ſich! — 
Klaͤrchen, ich will um Dich weinen, 
Liebe, bete Du für mich. 


E Wagenſeil. 


4 ee 
An den Pegaſus. enr 
So ruͤhr' o Pegaſus den Fuß, : 
Es ſcheint, Du haft den Koller, ee 


Sonſt ſag' ichs Deinem Pythius 4 
Dann geht es warlich toller. 


Hier lek' ein Bischen Honigſeim 
Dann fey nicht Rappel :bundig 
Nun veut ich, mache inen Reim, 
Der ganzen Exe kundig 
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Ich ſinge von Egypteus Sphinx 
Hierauf vom alten Satan. s 
Bewundrung find' ich rechts und links, * 
Erhalte Ruhm wie Nathan. 


Hinab, hinab zum Hoͤllenſchlund, 
Ich finge Satans Sabel. 

Dann reut' ich hin nach Amathunt, 
Im roͤſelichten Nebel. 


Herr Pegaſus Du biſt ein Schelm, 
Hier lieg ich armer Barde! 
Herabgeſchmiſſen ohne Helm, ' 
Ich blute, bringt mir Narde. 


Re 
An * . » 

Nach einem Gefpräch über Ausſichten in die 
À Zukunft. 


Dank, o theure Karoline! 

Dank für jede Troͤſtung Dir; 
Jede mitleidsvolle Mine, 

Jedes Laͤcheln, fuͤr und fuͤr. 


Ach! beſtuͤrmt von bangen Leiden, 
War die Welt mir dd" und leer; 
Denn es raubten alle Freuden 3 2 
Mir die Menſchen um mich her. 


Aber ach, dem armen Lecher, 

Abgehaͤrmt und abgebleicht, { > 
Haſt Du einen Eabebecher 3 

Auszutrinken dargereicht. mi > 
> R4 Sieh 
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Sieh des Dankes Thraͤne beben 
Von der blaſſen Wang' herab. 

Freyer blick ich jetzt durchs Leben, 
Ruhiger hinaus aufs Grab. 


Wohl mir denn, es giebt noch Herzen 
Der Verſtellung bitter feind! 
Wohl mir daß bey meinen Schmerzen 
‚ Eine Karoline weint, 


Eröftend. mir entgegen eilet, 
Lindrungsmittel nicht verheelt, 
Mir den Wundenbuſen heilet, 
Und mit füßer Hofnung frält, 


Wenn ich fuͤrderhin mich quale, 
Freundinn, o fiy laͤchle Du! 

Liſple mir, Du reine Seele, 
Deine holde Troͤſtung zu. 


Nimm, für diefe goldne Stunde, 
Du, mit reinem Engelſinn, 

Fur den Droit aus Deinem Munde 
Dieſen Kuß zum Danke bin, 


S. 


6. 
* Liebesmacht. 


x, der Ketten eines Mädchen ſpottet, 
Kennt die Macht der Liebe nicht ! 
Ha! der hat kein Feuer in dem Buſen, 
Keine Glut im Angeſicht. 
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Den ſchuf die Natur von Stahl und Eiſen, 
: Der der Schönheit widerſteht, 

Nicht im Taumel ſeeligen Entzuͤckens 
Sie um Gegenliebe fleht. 

O! der fühlte nie die ſtarken Züge, 
Womit meinen matten Geiſt 

Au der Liebe feſtgewebten Banden. 
Meine Stella nach. fich reißt. 

Ha wie brenn' ich! ſtaͤrker als im heiſſen 
Schlunde Aetna's wilde Glut, 

Siedend rollt durch alle meine Adern 
Warmes nimmer ruhigs Blut. 


Was ſie will, das ſind fuͤr mich Geſetze, 
Herz und Sinnen und Verſtand, 
Meiſtert ſie mit ihrem goldnen Zepter 
In der blendend weiſſen Hand. 
Hütten wandelt fie in Goldpalläfte, 
Wildniſſe zum Luſtrevier; 
Wenn der Nord im Winter Eichen ſchuͤttelt, 
Lacht der ſchoͤnſte Sommer mir. 


In den grauenvollen Mitternaͤchten 
Scheint mir ſonnenhell die Welt; 
Schoͤner als Elyſiums Gefilde 7 


“ 


Macht fie dieſes nackte Feld. 
Suͤßer als das ſuͤßeſte der Erde, 

Was die leckere Begier 
Eines Kayſers oder Königs kuͤtzelt, 

IK ein einz'ger Kuß von ihr. 
Muͤßt ich unter ihrem Kuſſe ſterben, 

O fo wuͤßt' ich ganz gewiß, 
Nectar und Ambroſia beym Goͤttermale 

Schmeckten drüben nicht fo fig. 


€ 


Wagenſell. 
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7. t 
Die eben fo ſchnell ab- als angelegte Trauer. 
Eine Romanze. 


D, Schönen find fuͤrwahr geplagt 

In Tiefen und auf Höhen, 

Weil ihnen Thraͤnen, wie man ſagt, 

Leicht zu Gebote ſtehen 

Und weil fie ihren Reiz erhöht, 

Schnell, wie ſich Wetterfaͤnchen drehn, ! 
Die Blonde, wie die Braune. 


Bald bricht ein kleiner Hund das Bein, 
Bald fliegt ein Specht zum Henker, 
Bald fällt zur Unzeit Regen ein, 
Bald wird ein Muͤmchen kraͤnker, 
Bald reiſt ein Schäfer übers Meer, 
Bald hört er auf zu lieben, 
Und was dergleichen Gruͤnde mehr, 
Sich herzlich zu betruͤben. 


Ach! aber Keuriettens Leid 
Iſt keinem zu vergleichen; 
Vernehmts, mitleidig, weit und breit 

Ihr Armen und ihr Reichen, 

Vernehmt, erſtaunt, was ihr geſchehn 
Am hellen fruͤhen Morgen, 
Und laßt es Euch zu Herzen gehn, 
Beym Mangel eigner Sorgen! 


Noch matt von einem Auſterſchmaus, 
In ihrer Morgenkutte, 
Saß fie und dachte Maſken aus 
Zur künftigen Redutte; 
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Da pocht was an: „Herein!“ — ein Brief, 
Mit ſchwarzem Rand und Siegel! — 

Sie nahm ihn, glaubte, daß fie schlief, 
Lief hurtig vor dem Spiegel; 


Und rieb die Aeugelchen fich Hay, l 
Und fieng nun an zu leſen: 
„Weh mir! — Mama ſchwebt in Gefahr, 
„Liegt ſterbend — ift geweſen! ““ 
Sie ſinkt, ſo ſinkt, von Orosmann 
Durchbort, Zayre nieder. 
„Mama!“ ruft ſie, ſo laut ſie kann; 
Ma! ſchallts im Zimmer wieder. 


Eliſe, der bey fremdem Schmerz 
Das Aug' oft uͤberfließet, 
Die gern ihr liebevolles Herz 
Den Leidenden entſchließet, 
Erſcheint, gleich einer guten Fey, 
In dieſem Augenblicke, 
Steht ihr mit Rath und Trofe bey, 
Und trocknet ihre Blicke. 


Weil aber alles fruchtlos ift, 
Flehn, Troͤſtung, Waugenſtreicheln, 
Erſinnt fie plotzlich eine Liſt, 

Um ihren Schmerz zu ſehmeicheln. 
„Kind, ſpricht ſie, eine Stunde nur 
» Laß ab von Deinem Jammer, 
„Pariſer Rock und Garnitur 
„Sind ſchon in Deiner Kammer; 


„Wirf Dich in Trauer, komm bald nach!“ 


Sie geht; und Henriette 
Fand alles, wie's Eliſe ſprach, 
Bereit auf der Toilette. 
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Huſch! eilt fie, wie Emilia, ) 
Steht ſchwarz, wie eine Doble, 
Beraubt von Prunk und Flittern da, 
Vom Haupte bis zur Sohle. 


Es ſchien die blendend weiſſe Haut 
Durchs Dunkle mehr erhoben, 
Der Körper zierlicher gebaut, 
Als in den Gallaroben; 
So reizend iſt im Schleyer nicht 
Die juͤngſte Kloſterſchoͤne 
Und ein betrübteres Geſicht 
Macht Fein Magdalene. 


Kaum hat ſie Rock und Garnitur 
Zwei Stunden auf dem Leibe, 
(Geſchwinder wirket nicht die Kur 
Bey Gellerts krankem Weibe) 

Nimmt wieder Spott und ſchlauer Witz 
Und jugendlich Vergnuͤgen 

Von Aug' und Stirn und Mund Beſitz 
vd lebt in allen Zügen. a 


Sie ſtrahlet, wie in dunkler Nacht 
Verlohrne Sterne ſtrahlen, 
Moͤcht' Andre doch in dieſer Tracht 
Sie auf der Stelle mahlen! 
Man koͤmmt und ſieht und prallt zuruck, 
Macht tiefre Reverenzen, 
Und wuͤnſcht ihr zu der Trauer Gluͤck, 
Anſtatt der Kondolenzen. 


Doch in der Erden Dinge Lauf 
Wird manche Luſt verdorben; 
Ihr 
S. die in unſen Tagen erſchienene Helden: und Staatsaktion dieſes 
Nahmens. 
RUE | 
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Ihr Bruder ſchreibt zwei Tage drauf: 

„Mama iſt nicht geſtorben.“ 

Alsbald entflieht der Wange Roth, s 
Der blauen Augen Schimmer, 

Sie bebt, ſpringt auf und first halb todt 

In ihrer Freundinn Zimmer. 


„Madam, ach, theilen Sie den Schmerz — 
„Die Freude wollt ich ſagen — 
„Ihr fhòn Geſchenk — wie klopft mein ant ! 
„„Ich kanns hinfort nicht tragen — 
„Ich kann nicht laͤnger ohne Grund, 
„Der Mutter Thraͤnen zollen, 
„Und morgen geh ich wieder bunt, 
„Weil es die Goͤtter wollen. 


„Denn ach! geſtorben if fie nicht, 

»Iſt wieder außer Bette 

„Und Ihr Geſchenk — » Elife ſpricht: 
„Sey ruhig, Henriette, 

„Und haͤng es hin; ein Trauerkleid 
„Koͤmmt nicht leicht aus der Mode, 
„„Man ſpart les auf ein andres Leid, 
„Gleich einer Trauerode, 


Doch hat dereinſt ein alter Mann 
„Ihr Tonnen Golds gelaſſen 
Und fut Sie fich, fo gut Sie kann 
„In den Verluſt zu faſſen; 
» Fuͤhlt Sie in Ihrem Hufen ſchon 
„Den Trieb zu ſuͤßern Banden; 
„Dann melde ja kein Poſtillon: 
„Der Mann iſt auferſtanden!“ 


1 — 7 
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zz >>> 
; II. 
Dramatiſche Auffäge, 


Der Schwaͤtzer. 
Eine Comoͤdie in einem Aufzuge, 
nach dem Franzoͤſiſchen des Boys 


5 > 
Per ſonen: 
Leander. 
Valer, ſein Vetter. 
Clariſſe. 


Cephiſe, Tante der Clariſſe. 
Hannchen, Cariſſens Mädchen. 
Leonore. 

Agathe. 

Hortenſia. 

Laurette. 

Melite. 

Ein Bedienter. 


(Die Scene ift ein Saal, mit N auf bepden Elle 
und im Hintergrunde.) 
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Scene 


II. Dramatiſche Aufsatze. 183 


Scene J. v 
Clariſſe. San ® 
Clariſſe. 


Elan hat mich Leander verlafen. Welch ein unertraͤgli⸗ 
ches Geſchoͤpf! Ich kann nicht mehr! Der Kopf möchte 
mir zerſpringen! Es hat ihm das Maul eine ganze Stunde 
nicht ſtille geſtanden. Zum Glück ſchafte ich mir ihn noch 
vom Halſe, indem ich in der Angſt, ich weiß nicht welche 
Commiſſion ihm auftrug. 


Hannchen. Gnaͤdige Frau, Ste hätten ihn ohne 
viele Umſtaͤnde fortſchicken follen, gleich beym erſten Ber 
ſuch fortſchlcken follen, wenn Sie mir gefolgt hätten, 
Sein Maul iſt eine rechte Plappermuͤhle, die nichts 
aufhält, wenn fie einmal im Gang iſt. Dar plap⸗ 
pert, das plappert, fo geſchwinde, fo geſchwinde, und 
alles, was ihm nur auf die Zunge kommt, muß heraus. 
Scharmützel und Bälle, Damen und Pferde, Liebes- und 
Staatsangelegenheiten, Traglſches und Comiſches, Gutes 
und Boͤſes, alles wirft er durcheinander. 

Clariſſe. Du ſchilderſt ihn recht gut. 

Hannchen. Is, gnaͤdige Frau, ſo iſt unſer Here 
Hauptmann. Die Woche, da wir ihn kennen, ſcheint 
mir ſchon ein ganzes Jahrhundert, und ich zittere, bey 
dem Gedanken, daß Sie fich bereden laffen konnten, feine - 
Frau zu werden, obgleich Ihre Charaktere Himmelweit 
voneinander verſchieden find. Lieber wollte ich mir fet 
nen Vetter aussuchen. Baler it junger und gefcheiter, 
Er hat vielen Verſtand, und ſoricht wenig, wie fie, 

Clariſſe. unter uns geſagt Hannchen, ich bin Dei⸗ 
ner Meynung. Das einzige, was mir im Be ſteht/ 
iſt meine Tante. 

Hannchen. Aber, gnaͤdige Frau, Sie find Bin 

) a⸗ 
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Clariſſe. Das iſt wahr, aber ich muß dieſe Tante 
ſchonen, die mich liebt und einmal gut bedenken will. 
Zum Unglück it Cephiſe für Leandern, ohne ihn jemals 
geſehn zu haben, enrſetzlich eingenommen. Ihre Freun⸗ 
dinn Agathe hat ihn ihr als einen Mann herausge⸗ 
ſteichen, der große Heldenthaten im Kriege gethan, und 

mit nächſtenm Commendant zu Qulmberksheim werden 
wuͤrde. i 
Hannchen. Baler, giebt fich aber auch um tiefe Stelle 
Muͤhe, die Gnade des Hofs kann fie ihm fo gut zuwenden, 
als jenem. Doch geſetzt, das Gegentheil geſchähe, koͤnn⸗ 
ten Sie ſich wohl entſchließen — 

Clariſſe. Ich bin noch zweifelhaft. 5 

Hannchen. Ich ich, ich verlaſſe noch dieſen Abend 
das Haus, wenn Sie Leandern ins Haus nehmen. Für 
elnen ſolchen Herrn bedanke ich mich. Er wuͤrde allein ein 
Maul im Haufe haben wollen. Der Tyrann! Ey wuͤrde 
den ganzen Tag da ſitzen, uns in unſere Rechte greifen, 
und thun, und thun was unſers Amts iſt. Lieber wollt 
ich todt als in ſolchen Dienſten ſeyn, wo ich nur Ohren 
und keine Zunge haben müßte. Gnaͤdige Frau, glauben Sie 
mir, ein Schwaͤtzer it ein Teufel in der Haushaltung. 
Uns allein koͤmmt es zu, zu plaudern. 

Clariſſe. Aber fage, was foll ich anfangen 2 
Hannchen. Herz faſſen, und nicht mehr fo ſchläͤfrig 
ſeyn! Bitten Sie eine gemelnſchaftliche Freundinn, daß 
fie fi der Sache bey Ihrer Tante annimmt. Da ift 
zum Exempel Leonore, die hier im Haufe wohnt. — 
Clariſſe. Leonore? Ich haͤtte mehr Zutrauen zu ihrer 
Schweſter Hortenſia. 
Hannchen. Da kommen ſie beyde. 


pE Scene 
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Scene I. 2 
Leonore. Sortenſia. Vorige. 
Leonore. 
Bu Clien) Wie? Sie verheyrathen ſich, und ſagen uns 
nichts davon, uns, Ihre Nachbarinnen? O das f auch 
gar nicht artig! 
Clariſſe. Ich erſtaune uͤber die Neuigkeit. 
Hortenſia. Warum wollen Sie es verbergen? Kon 
men Sie, ſeyn Sie offenherziger. Nichts iſt 1 Ter, 
Sie geben dem Wittwenſtand gute Nacht! 
Clariſſe. Und wer hat Ihnen das geſagt? 


Leonore. Ihr kuͤnftiger Herr Gemahl, morgen aufs 
allerlaͤngſte heyrathen Sie Leandern. . 
Hortenſia. Er breitet dieſes Gerüchte ſelbſt übern 

aus; es iſt kein Geheimyiß mehr. 2 ; 
Hannchen. Meiner Treu! das macht er gut!? 
Clariſſe. Meine Damen, Ste wiſſen mehr als ich, 
Es iſt wahr, daß er ſich durch Agathen um mich hat bewert 
ben laſſen, und daß meine Tante ſeine Anwerbung unter⸗ 
ſtüͤtzt, aber ich habe die Sache noch nicht für fo. ausgemacht 
gehalten, und Leander haͤtte mir doch davon zuerſt Nacht 
richt geben follen. Da mein Herz wegen dleſer Verbindung 
noch nicht mit fih eins iſt, fo werden Sie mir mein Stlll⸗ 
ſchweigen zu gut halten. Im Vertrauen, ich habe mich 
etwas fuͤr Leonorens Spott gefuͤrchtet. è: 
Leonore. Sie wollen uns ausweichen? 


Clariſſe. Nein, um Sie zu uͤberführen, wle ofen 
herzig ich jetzt rede, fo bitte ich Ste inſtändigſt, mit Cephiſen 
zu ſprechen, und fie von Ihrem Entſchluß abzubringen. 
Sie glauben nicht, wie ſehr Sie mich dadurch verbinden 
werben. 


Erſt. B. 1779. N How 
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Hortenſia. Verlaſſen Sie ſich auf meinen Eifer. 
Leonore. Wir werden unſer moͤglichſtes thun. 


Clariſſe. Ich beſorge, Leander wird bald wieder hier 
ſeyn, und wenn er uns beyſammen anträfe — 


Hannchen. Seyn Sie außer Sorgen. Sie kennen 


ja ſelne Art; Sie haben ihn wohin geſchickt, und wo er if, 


koͤmmt er ſobald nicht weg. Er ſpricht immer, ich gehe, 
und geht doch nicht vom Fleck. Sollte er auch nur mit 
dem Bedienten reden, ſo thut er es nicht unter einer Stun⸗ 
de. Haben Sie denn ſchon den ſchoͤnen Streich von ge⸗ 
ſtern vergeſſen, als Sie ihn zum Mittagseſſen gebeten hat⸗ 
ten ? Er beſuchte des Morgens die berühmte Schwäͤtzerinn 
Laurette; Melite, eine andere Plaudertaſche kam dazu, 
und nun ſieng dieß Trio an, fo nach Herzenslust zu plap⸗ 
pern, daß fie erſt Abends um fünf Uhr auseinander 
Hlengen. Ste wuͤrden noch länger geſchwatzt haben, aber 
der beſcheidene Herr Leander fuͤrchtete, er möchte zu lange 
auf ſich warten laſſen, und kam — ach, ich muß noch la⸗ 
chen, — und kam, um ſich zu Tiſche zu ſetzen, eine game 
Stunde nachher „als man aufgeſtanden war. 

Leonore. Der. Streich if naͤrriſch genug. 


s Carife. Aber, wie? wenn er niemanden angetrof⸗ 


> fem hättest; eur 


Leonore. Zur beſſern Sicherheit, Schweſter, wollen 
wir gehen. Komm! 

Hortenſia. Wir 17 ohnehin Berfprochen: in den 
Prader zu kommen. 

Clariſſe. Und ich AR zu meiner Tante fahren, und 
herguszubringen ſuchen, warum ſie eine Heyrath se 
ſtigt/ die mir ſo zuwider if. ; 

< Seonore, Es koͤmmt jemand. die Treppe bean: — 
ſchwinde! (alle ie ab.) 

a > Hann- 


— +. 
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Hannchen. (für ſich) Der Menſch hat dle Plauder 
wuth; wenn er mit niemanden anders ſchwatzen kann, ſo 
Mamas er er mit fid) ſelber. 


t 


Scene III. 
Leander. Sannden. ; 


f Leander. u 
(fit fich, ohne Hannchen gewahr zu werden.) 


E, it doch nichts verdrießlichers, als zu laufen, zu reng 
nen, und keinen Menſchen anzutreffen, mit dem man ein 
Wort reden kann. Findet man jemanden, ja fo unterhält 
man fih mit ihm, man ſchwatzt was, man erkundigt ſich 
nach dieſem und jenem, und erfaͤhrt immer was neues. 
Sollte man auch nur eln Wort mit dem Geſinde reden, 
fo nimmt man vorlleb, ’ und wie der Baron neulich ſogte — 
als ich zu Julchen ging — f 


Hannchen. Mit wem reden Sie denn, mein Herr 2 


Leander. Ey biſt Du da, mein Kind? Guten Tag! 
Wie gehts? Recht wohl: Das freut mich. Und Deiner 
Herrſchaft auch? und mir auch !, Sie hat mich zu Iſabellen 
geſchickt, aber zum Henker, es war kein Menſch zu Hauſe, 
nicht einmal der Bediente, nicht eine lebendige Seele! Ich 
mußte fortgehn, wie ich gekommen war. So glengs mir 
geſtern, ja geftern da bin ich in einem verdammten Fiacre, 
der wle der Teufel fief, durch die Varftädte gejagt, daß 
das Pflaſter hätte rauchen mögen, Erſtlich in die Leopold: 
fadt, dann von der Kayſeelichen Favorite in die Roſſau, 
von der Roſſau in die Alſtergaſſe, von der Alſtergaſſe 
beym Peſthaus hin nach der Leimgrube, von der Leim 
grube nach dem Rennweg, von dem Rennweg nach der 

N Land⸗ 
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Landſtraße; von der Landſtraße in die Kayſerliche Burg, 
von der Kayſerlichen Burg auf den heiligen Creuzerhof — 
von dem heiligen Creuzerhof — 

Hannchen. Oie febr hurtisſprechend eini Und ich, mein 
Herr, ging dieſen Morgen in die Mefe, von der Meſſe 
auf den Markt, vom Markt nach Hauſe. Da habe ich 
gerrafhen, gerungen, gebügelt, geplett, bin Trepp auf, 
De pp nieder gerannt, vom dritten Stockwerk ins zweyte, 
vom zweyten ins erſte, vom erſten in Keller, vom Keller 
in die Scheune, von der Scheune wieder im Keller; ich 
habe aufgeraͤumt, abgewiſcht, gebobnt, für mich und die 
gnädige Fran hocolade gemacht, und bir wohl dreyßtgmal 
das ganze Haus durchkrochen, waͤhrend daß ein gewiſſer 
Hauptmann Leander, bey meiner Herrſchaft ſaß, und ihr fo 
viel vorſchwatzte, vorplapperte, daß fie Kopfweh bekommen 
hat, und eben ausgefahren iſt, um ſich zu erholen. 


Leander. Mädchen, Du machſt Dich etwas zu ges 
mein, und das ſteht mir nicht an. Waͤr es nicht hier im 
Haufe, bey meiner Ehre, ich wolte Dich — Aber laß 
Dirs zur Warnung gejagt ſeyn, und wenn Du mit Leuten 
ſprichſt, die uͤber Dir ſind, ſo antworte beſſer oder ſchwelg. 


Hannchen. Sie wiſſen ja aber, Schwelgen fällt 
dem Frauenzimmer ſo ſchwer; doch ich will gerne bey 
Ihnen in die Schule gehen, um es zu lernen. 

Leander. Ich werde Clariſſen ſtecken, wie Du die 
Leute empfängſt, die fie ihrer Achtung wuͤrdigt. Weißt 
Du nicht, auf welchem Fuß ich hier ſtehe, und daß man 
mir Reſpeet ſchuldtg iſt; daß ich, kurz von der Sache, 
meine Geliebte zu der großen Dame machen kann, daß 
Sie vielleicht heute noch meine Frau, und Frau Come 
mendanten wird, daß Clariſſe Unrecht thut, wenn ſie 
mir Valeren vorzieht, daß Valer in allem Betracht weit 
unter mir ſteht, daß ein Mann wie ich, mehr als eine Par⸗ 

thie 
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thie thun kann, und daß ſchlleßlich Julie mich nicht haßt. 
Julie fälle in die Augen, und ift noch in ihrer erſten 
Jugend, Deine Herrſchaft über dreißig, und reizt we⸗ 
niger. Aber fie beſitzt Eigenſchaften, die ich Über alles 
ſchaͤtze; fie ift verſtändig, haushaͤlteriſch, und vor allen 
Dingen plaudert fie nicht viel. 

Hannen. Das war ja eine ſpaunnagelneue Lie 
beserklaͤrung, fuͤr die 7 Ihnen im Namen meiner Frau 
danken muß. 

Leander. Leb wohl, ich gehe, um die Sache mit 
der Commendanten + Stelle zu betreiben. O Baler foll 
gewiß das leere Nachſehen haben! Aber, da kommt er, 

Hannchen. Ich laſſe Sie allein. ct) i 

Leander Gir ſic) Er nähere ſich mir ungern, und 
fein Anblick if mir auch zu oider. Wahrhaftig, um ſich 
zu haſſen, braucht man nur ein Bischen verwandt zu ſeyn. 


Scene IV. 
Leander. Valer. 
Leander. I 


Ach find Sie da, Herr Vetter, das iſt mir von Her 
zen lieb. Wie, Sie begnügen fh nicht, mich von mel⸗ 
ner Geliebten bringen zu wollen, Sie haben auch noch 
die Verwegenheit, ohne Anſehen meine Rechte, Dienfte 
und Jahre, Anſprüche auf die Commendantenſtelle zu 
machen, die durch Degenfels Tod ledig geworden iſt, 
und die ich mir zum Lohn fúr meine Thaten ausgebe⸗ 
ten habe! Aber in Wahrheit, Vetterchen, ich. finde 
es lächerlich, daß Sie fih unterſtehn, ja recht darauf 
ausgehn, mir uberall in den Weg zu kommen. Sie 
agen nichts ? 

2 9 N 3 Balers 
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Valer. Ich wartete nur auf einen guͤnſtigen Au⸗ 
genblick; es hoͤrt ſich Ihnen fo gut zu. Aber Sie har 
ben Unrecht, ſich ſo ſehr zu erelfern, ich bin fe gut 
Officier als Sie. 

Leander. So gut als ich? Du ſpaßeſt! Mach das 

andern weiß; darfſt Du wohl Deine Dienſte mit den 
meinigen vergleichen? Ich habe ſchon in meinem zwölf: 
ten Jahre die Musgquete getragen, als ich Faͤhndrich 
war, warſt Du erf Cadet. Ich bin bey drey Dutzend 
Scharmuͤtzel, zwanzig Belagerungen, und neun Batail⸗ 
len geweſen. Ich habe Thore eingeſprengt, Mauern 
uͤberſtiegen, und wohl bey funfzig Gelegenheiten Reden 
an meine Compagnie gehalten. O ich werde in meinem 
Leben nicht den erſten Feldzug vergeſſen; mich deucht, 
wir ſtanden damals in Boͤhmen, es war ſo Anno 
ſiebzehnhundert und etliche funfzig herum — Abends 
um fünf Uhr — am vierzehnten des Monats — — 
es ging heiß her, d ich that Wunder; Bravenfels 
ließ ein Ohr auf dein Platz. Er hat ſeitdem alles 
verſpielt, ſogar das Regiment. Vor dieſem war er 
Oberſter, jetzt ift er Zoll⸗Inſpector. Kennſt Du feine 
Frau? Sie ſieht noch immer artig genug aus. Ich 
war geſtern bey ihr, wo ich ein paar Worte mit Do⸗ 
ranten ſprach. Haſt Du ſchon das Luſthaus geſehen, 
das er nicht weit von Laxenburg hat? Es if fhm 
Ich will Dir mit zwey Worten feine Einrichtung erzah⸗ 
len — 

Baler. Aber, Herr Vetter, Sie merodiren entfeg 
lich herum, und ſind ſchon weit von Boͤhmen weg. — 
Doch was die Commendantenſtelle betrift, fo wird der 
Ausgang lehren, ob ich gute Freunde habe. 


Leande. O da kommſt Du mit mir nicht aus. 
Ich habe Freunde und Goͤnner von allen Sorten. 
; Schelme 
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Schelme und ehrliche Leute, alles intereſſirt ſich "für 
mich. Ich laſſe unter der Hand den Ritter Elſter dar⸗ 
an arbeiten, und den liſtigen Liſinon, und Damon den 
Naſewelß, der fich in alles miſcht, und dem Staate fo 

nuͤtzlich if. Ich habe auch einen gewiſſen Exjeſuiten auf 
meiner Seite, der viel helfen und ſchaden kann, und 
ſonderlich bey den Damen ſehr gut angeſchrieben ſteht. 
Ich ſoll heute durch ſeine Vermittelung ein Empfehlungs⸗ 
ſchreiben von einer gewiſſen Dame bekommen, die den 
Miniſter kennt, und alles uͤber ihn vermag. Sie iſt 
eine Muhme von Clorinden, aber den Namen ſag ich 
Dir nicht, denn man muß in allen Sachen an ſich zu 
halten wiſſen. Dieſen Morgen will er mich mit zu ihr 
nehmen, und da ſoll ich den Brief bekommen. 

Valer. Gir fo) Eine Muhme von Clorinden? Das 
ift Conſtantia! O die ift meine Freundinn, und wird alles 
für mich thun. Gut, daß er mich darauf gebracht hat. 
Ich will ihm zuvor kommen. 

Leander. Du denkſt nach? Ja, ja, die Sache iſt fo 
gut als richtig. Und geſetzt auch, der Hof machte Dich 
durch ein unerhörtes Gluck zum Commendanten von Quln⸗ 
berksheim, ſo wird mie doch wenigſtens Clariſſe zu Theil, 
denn ihre Tante ſchätzt mich hoch. s < 

Valer. Sie- läge, ihnen Gerechtigkeit wiederfahren. 
Ihre — . 


Leander. Laß mich reden, ich rede am beſten. 
Baler, Ja, am meiften. 


Leander. Du biſt ein neidiſcher Menſch! Well du nicht, 
wie ich, die Gabe zu ſprechen haſt, ſo aͤrgert Dich das, 
und Du Gift eiferſͤchtig. Unterdeſſen, nach meinem Teme 
perament genommen, rede ich noch viel zu wenig. Zum 
Henker, wenn ich mein Talent recht in Athem ſetzen 8 

N 4 t 
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‚fo müßte ich beffer: reden, als unfer: Feldprediger, obgleich 
der Mann eine wundernswuͤrdige Suada hat. Er iſt 
in der That ein geborner Redner. Die Worte ords 
nen ſich auf ſeiner Zunge, er weiß ſelbſt nicht wie. 
Ueber den Fluß feiner Sprache geht nichts. Es iſt ein 
Strohm, der durchbricht, und alle Ohren uͤberſchwemmt. 
Ich habe viele reden hören, aber ich weiß keinen, der 
länger und geſchwinder geredet hätte, als er. 

Valer. Sie wuͤrden ihn gewiß uͤbertreffen, das 
bin ich uͤberzeugt. 

Leander. Lache nur, ſpotte nur! Wiſſe, daß dem 
alles gelingt, der zu ſprechen weiß, daß in Liebes und 
Staats⸗Angelegenheiten die Zunge ſtatt aller Waffen iſt, 
und daß Leute, die auf jeder Sylbe kleben bleiben, und 
den Zuhörer immer in Todes aͤngſten über das laſſen, 
was fie fagen wollen, überall unerträglich find. 

Valer. Ich meines Theile glaube, daß in Liebes⸗ 
und Staats- Angelegenheiten, zu rechter Zeit thätig ſeyn, 
mehr hilft, als alles Geſchwaͤtz. Zu vieles Plaudern 
ſchadet oft. 

Leander. Und doch plauderſt Du eben mehr als jes 
mals. Ich, ich ſchwatzte ſchon, ehe ich laufen konnte, 
und in meinem dritten Jahre druͤckte ich mich ſo gut 
aus, daß mich eines Tags meine feelige Großmutter, 
ich erinnre michs noch recht genau, aus allzu großer 
Freude auf ihre Arwe nahm, und — 

Balers Was will der Bedlente? 


Scene V. 
Vorige. Ein Bedienter. 
Bedienter. 


De Pater Feiner fide mich her, er erwartet 
Sie. i Leane 
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Leander. Ich komme — Auf ihre Arme nahm, 
und zu mir ſagte : Liebes Fritzchen — 

Bedienter. Er wankt und weicht nicht. au Leander) 
Tummeln Sie ſi ich, mein Herr, er geht ſonſt aus. 


7 Scene VI. 
Leander Valer. 


Leander. 


Liebes Fritzchen, fagte die gute Frau — Ach! ich weiß 
noch haarklein, was ſie ſagte: Es iſt doch wahr, was 
man in der Kindheit merkt, bleibt im Alter hangen. 
Unſer Gehirn iſt dann, wie weiches Wachs, wo jeder 
Eindruck haftet. Ich wollte Dir das recht deutlich mas 
chen, wenn Du die Phyſik verſtuͤndeſt wie lch. Denn 
für einen Soldaten beſitze ich recht viel Gelehrſamkeit, 
und weiß von allem was. Ich kann Dir alles erklaͤ⸗ 
ren; die vis centrifuge, die Wirbel, die Cometen, die 
Monaden, die Sonnenſtaͤubchen, die Quadratur des 
Eirkels, und die Meereslaͤnge und fo weiter. Denn Phyſtk, 
Mathematik, Aſtronomie, und was dahin eiuſchlaͤgt, 
ſind mein Zeitvertreib. Aber die Hiſtorie macht mir 
doch auch manchen Spaß. Ich fuͤhre gar zu gern bey 
Gelegenheit was daraus au. Denn ich habe eine ſtarke 
Memorie, und nichts von allem vergeſſen, was ich in 
den Buͤchern geleſen habe. Ich erinnere mich noch 
ganz genau der Schlacht bey Arbela, wo Caͤſar gefan⸗ 
gen wurde, und der pharſaliſchen Bataille, wo Alexan⸗ 
der blieb, und wie Darius der Große, Theben zu Staub 
und Aſche verkehrte. — Doch halt! in der Hitze glaube 
ich, verwechſele ich die Namen! 


Valer. Ich bewundere Ihre Stärke. 
1 5 Nr Lean: 
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Leander. Ach Du kommt mir auch immer in die 
Queer! 


Scene VII. 
Vorige. Sannchen. 


Hannchen. 


Vaxzeihen Sie mir, meine Herren, daß ich Sie unterbre⸗ 
che. Wir bekommen eben zahlreiche Geſellſchaft. Clariſ⸗ 
ſens Tante, mit ihrer Freundin Agathe, Hortenſien und 
ihre Schweſter, Lauretten und Mellten. Gu Leander) Herr 
Hauptmann, Sie werden ſie unterhalten, es ſind ihrer ja 
nur fehe! Sie mäflen, bis Clariſſe wiederkommt, unsre 
Hausehre retten. 

Leander. Von Herzen gern! Ich ergrelfe die Gelegen⸗ 
heiten mit beyden Händen. Ich fliege der Tante entgegen, 
ich will ſie umarmen, ich will ſie hereinfuͤhren. Vetter, ver⸗ 
giß nicht, was ich Dir geſagt habe. Lebe wohl. (ab.) 


Scene VIII. 


Valer. Sannchen. 
Valer. 


Was bedeutet das? 

Hannchen. Gehn Sie nur, laſſen Sie ihn ſagen, was 
er will; wir wollen ſchon der Gewalt die Waage halten. 
Ich habe Sie in meinem Schutz genommen, und das ift 
genug. 

Valer. Und Clariſſe? — 

Hannchen. SE auf unſrer Seite, ps Widerrede. 
Wenn nur die Commendantenſtelle — 

Valer. 
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Baler.: Sey ruhig, meine Sachen ſtehn gut. Unfer 
Schwaͤtzer hat mich eben zur rechter Zeit an eine Perſon er⸗ 
innert, die, wenn fie will, für mich alles ausrichten kann. 
Ich eile zu ihr, und laß es ibn ilddeſſen mit fes Weibern 
im Plaudern aufnehmen. j 


Hannchen. Kommen Sie, ich höre fie ſchon. Das 
ganze Chor ſchwatzt auf einmal. (gehen ab.) 


Scene IX. 


Leander. Cephiſe. Agathe. Sortenſia. Leonos 
re. Laurette. Melite. 


Laurette und Melite, die zu gleicher Zeit und zuerſt 
hereintreten. 


Well Sie ſo befohlen, Mesdames, ſo wollen wir nicht 

weiter fireiten! i ; 

Hortenſia und Leonore. Gu Cephiſen) Keine Umſtaͤnde 
Madam, wir wohnen im Hauſe. 

Leander. er ſich unter fie red Meine Damen, ich bin 
erfreut, mich in fo guter Geſellſchaft zu finden. Fangen 
Sie nur an zu reden, ich bin ganz Ohr! 


Leonore. an Sanet Ste find heute ganz allerliebſt 
aufgeſetzt. (geht zu Hortenſin.) Ihr Putz if fo lächerlich als 
ihre Figur. 


Laurette, Sehr nachlaͤßig wle Sie ſehen! à 

Agathe. O das lieb' ich auch. 

Cephiſe. Es kleidet Sie ungemein. 

Leand' e. Es giebt Ihnen ein fo ſchalkhaftes Anſehen. 

Hortenſia. Eben begegnete mir Lueille. Ich muß 
geſtehn, ich kannte fie nicht. : / 
; Agathe, 
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Agathe. Sie läßt ſich in ihrem Herbſt noch win⸗ 
fallen, die Kokette zu fpielen. 

Melite. Die Naͤrrinn, ſie machts wie meine alte 
Couſine, die gleng auf dem letzten Balle, wie ein Maͤd⸗ 
chen von ſechzehn Jahren. 

Cephiſe. Ach, da Sie vom Ball ſprechen, muß 
ich Ihnen doch eine Anecdote erzaͤhlen. 

Leander. Geſchwind, Madam, erzehlen Sie, ich 
bin ſo neugierig, ſo neugierig! 

Cephiſe. Ja, ich will fie Ihnen erzählen! 

Laurette. Ich weiß auch elne! 

Leander. Und ich zwey! 

Cephiſe. Aber Sie müſſen mir auch zuhören! 

Leonore. Wer wollte das nicht! Sie erzählen fo 
gut! «en Seite) ich fange ſchon an zu gaͤhnen. 

Leander. Ich bin mauſeſtill! 

Agathe und Laurette. St! St! 

Leander. St! 

Cephiſe. Vorige Woche begab ſich eine gewiſſe Dame, 
aus gewiſſen Abſichten, Sie verſtehn mich ſchon, auf 
den Ball! — \ 


Leander. Auf den Maſquen⸗Ball? 

Ceyhiſe. Freplich! einem jungen Herrn von der 
Nobelgarde zu gefallen! 

Leander. Ja, ja! 


Cephiſe. Diefe Dame, ich will ſie nicht nennen, 
und das aus Urſachen — 


Laurette. Ich errathe fie ! 
Leander. Es if die junge Baroneß. 


Aga⸗ 
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Agathe. cie f Er wird Cephiſen ungeduldig -mar 
chen! 
Leander. Nicht wahr, die junge Baroneß? 


Cephiſe. Warten Sie doch ein Bischen! Die, von 
welcher die Rede iſt, ſoll nah an die ſechzig ſeyn! 


Leander. O, nun hab' ich's heraus! 
Melite. Und ich auch! 

Leander. Es iſt Chloe! 

Cephiſe. Mit nichten r 

Melite. Ich weiß es befer, es ift Chlorinde! 

Leander. Nein, Lucilie! 

Cephiſe. Nicht fo hitzig! ſag' ich! 


Leander. Ich will Sie gar nicht unterbrechen, 
aber — 


Cephiſe. Aud unterbrechen mich fon. wieder, 
Leander. Mit Ihrer Erlaubniß — 


Cephiſe. Ich ſage kein Wort mehr, denn man 


hoͤrt mir doch nicht zu, und faͤllt mir immer in die 
Rede. 


Leander. Ich, Madame ? Das if ger nicht meine 
Art. 


Cephiſe. Schon gut! 


Laurette. Wir wollen uns verglechen, wir wollen 
nach der Reihe reden. 


Leander. Gut geſagt, das Geſpräch muß allgemein ſeyn. 


Melite. und doch richten Sie es allezeit ſo ein, 
daß Sie ſich immer Melſter davon machen. 


Leander. Ich habe aber ja nicht einen einzigen 
Difours angefangen. 


Leono⸗ 
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Leonore. (chte zu Leandern) Fahren Ste nur fort, und 
laſſen Sie ſie ſagen, was ſie wollen. 

Laurette! Meine Damen, werden Sie dieſen Abend 
ins neue Stuͤck gehen? j 

Leander. Wie heißt es denn ? 

Agathe. Soll denn was dran ſeyn 2 

Leonore. Es heißt: Der Schwäger, Herr Hauptmann. 

Leander. O das muß ich ſehen, und ſollt ich die 
Oper verfäumen. 


Cephiſe. Ich meines Teils kann die Luſtſplele nicht 
ausſtehen. 


Laurette. Ich finde auch nur an den Trauerſplelen 
Geſchmack. 

Leander. Zum Henker, ich will den Ritter Elſter, 
und unſern Feldprediger mitnehmen, demit. fie ihr 
Ebenbild ſehn; denn ſonſt beſuche ich Dei e Comddien 
eben nicht häufig. 

Leonore. Aber, wie kommt das, daß Sie bey ſo 
vielem Verſtande — 

Leander. Es iſt wahr, ich koͤnnte mich wohl für 
einen Kenner ausgeben, denn ich weiß die Menge Stuͤcke 
auswendig. Ich habe ſogar die Alzire geſpielt. 


Das Blut, das allbereits aus fo viel Haͤlſen ſprudelt, 

Hat deine wilde Fauſt, o Gusmann, ſchon beſudelt! 

Melite. um Gotteswillen, ſchweigen Sie ft, wir 
ſchenken Ihnen das übrige, 

Leander. Ich werde den Tag in meinem Leben nicht 
vergeſſen; ich brachte etwas lange an meiner Toilette zu, 
das Parterre wurde ungeduldig, und gab ſich auch nicht 
eher zufrieden, als bis einer von unſrer Geſellſchaft 
herauskam, und fagte, daß Alzire noch nicht raſirt fey! 

Aga⸗ 


II. Dramatiſche Aufſatze 199 


Agathe. Ich bin erſtaunlich für die Marionetten! 


Leander. Ja, ich lache allezeit was rechts darüber, 
und ohne zu wiſſen warum? Madam, haben Sie nicht das 
Wunderthier geſehen, das fo was von der Katze und 
dem Ochſen an fi) hat, und faſt wie ein Cameel aus⸗ 
ſieht? Und der neuangekommene Rleſe, iſt er nicht 
was allerliebſtes? Was ſagen Sie zu dem neuen Bal⸗ 
let? O, es lebe Wien, das iſt eine große Stadt! 


Melite. Man darf nur ein Wort fagen, fo ant 
wortet er gleich hundert darauf! 

Cephiſe. Immer unterbricht er einen! 

Laurette. Er fuͤhrt allein das Wort. 


Leonore. chte zu Leander) Laſſen Sie fih nicht irre 
machen. ö 3 4 


Leander. Ich rede kein Wort mehr. 
Cephiſe. Nun, meine Damen, haben Sie nichts 
von Sophien gehört ? i 
Laurette und Melite. Sie if — 
Leander. Sie hat mit Philine Hochzeit air 
Cephiſe. Er haͤlt gut Wort. 


Melite. Wie kann ſie Hochzeit gehabt haben, ſie 
ift ja kaum Wittwe. 


Leander. Nicht doch! 


Melite. Ich nn: es aber wiſſen, fie iſt meine 
Freundinn! 


Laurette. und meine Nachbarin! 


Leander. Ich muß es befer wiſſen, denn fie it 
meine Couſine. 


Melite, So hoͤren Sie mid doch an, fie ift verreiſet. 
Lean⸗ 


i 
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Leander. Wollen Sie wleder ſtreiten? 

Laurette. au Cebin) Ja, verreißt? Und wiſſen Sie, 
warum 2 

Leander. Mit Ihrer Erlaubniß. — 

Cephiſe. Aber laſſen Sie ſie doch ausreden. 

Laurette. um ſich wieder zu verheyrathen. 

Leonore. Gite zu Leander) Wehren Sie fih! 

Leander. Nur ein Wort! — x 

Melite. Sie heyrathet außer Land, denn fie bleibt 
in Sachſen. 

Leander. Ich bin ihr Vetter, fage ich Ihnen — 

Laurette. Mit der letzten Pot — 

Leander. Im dritten Grad — 

Melite. Sie geht nach Dresden, bis zu Ausgang 
des Jaͤnners — 

Leander. Ich mache kein Geheimniß daraus — 

Laurette. Rriegte ich einen Brief von ihr — 

Melite. Wir werden uns bald wiederſehn, denn 
ich hoffe ſie — 

Leander. Ob ſie gleich eine Buͤrgerliche iſt — 

Cephiſe. Aber, Herr Hauptmann — 

Leonore. Gu Leander) Friſch, Sie haben Recht! 

Melite. Weil ich melne Guͤter dort habe — 

Leander. Melne Mutter — 

Laurette. Sie heyrathet einen Amtmann bey Dresden, 

Melite. Noch diefen Sommer wiederzuſehn — 

Leander. War auch eine Buͤrgerliche — 


Laurette, Es fol eine reiche Parthie ſeyn. 
; Melite. 
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~ Melite. Voriges Jahr war ich da, ich relſete mit 
meinem Bruder — 

Cephiſe. Meine Damen! 

Leander. Ich wills Ihnen bewelſen — 

Cephiſe. Aber Herr Hauptmann — 

Leonore. Case zu Sande) Selih, Sie haben Recht! 
(Leander. Laurette. Melite. Cephiſe und Aga⸗ 

the reden zugleich.) 

Leander. Ich finde es ſonderbar, daß Sie mir wi⸗ 
derſtreiten, was ich darthun kann. Sie werden mich doch 
meinen Stammbaum nicht kennen lehren wollen? Ich 
muͤßte, dacht ich, es befer, als jemand anders wiſſen. 
Mein Vater hat mirs hundert und aber hundertmal geſagt. 

Laurette. Wir kennen uns von der Wiege an, ſie hat 
immer viel Zutrauen zu mir gehabt, ſie hat mir verſprochen, 
recht oft zu ſchrelben „und ich werde ihr eben fo antwortrn. 

Melite. Es ift ein ſchönes Land, Sachſen) und unfer 
Gut liegt in einer der ſchoͤnſten Gegend, zur Linken fließt 
die Elbe, und vor fih hat man die Gebürge und Wieſen, 
es iſt als wenn ich es noch vor mir ſaͤhe! 

Cephiſe. Das iſt ja unerhoͤrt! wer will mit Ihnen 
auskommen, wenn Sie jo den Leuten das Maul ſtopfen ? 
Das ift im hoͤchſten Grad beleidigend. 

Agathe. Ich, Herr Hauptmann, kann nicht länger zu 
Ihrem Betragen ſtillſchweigen, und ich fage Ihnen, Sie 
werfen alles über den Haufen, was ich für Sie gethan habe. 

Melite. In vierzehn Tagen reife ich wieder hin, wenn 
Sie was zu beſtellen haben. 


Laurette. Ich glaube, der Bräutigam Delft — 

Leander. Sagen Sie, was Ste wollen, meine Damen, 
Sophie ift doch meine Verwandtin. Sophie iſt des Amer 

Erit B. 1779. 0 manns 


` 
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manns Firlefanz Tochter, der ein Enkel des Orgons war, 
welcher Orgon ein leiblicher Neffe war vom Herrn Argant, 
dem berühmten Siral und Bruder des Generals Argant, 
welcher General Argant heimlich verheyrathet war mit 
Wühelmine Walcher, welche Wilhelmine Walcher, mit Ih⸗ 
rer Erlaubnis war eine Tochter zweyter Ehe von Marla 
Krautheim, welche Maria Krautheim — cer hutt) 
Melite, O ich ſtehs nicht länger aus. 5) 


i Scene X. 
Vorige ohne Melite. 
Leander. 


Von muͤtterlicher Seite, wo ich mich recht befinne, 
war eine Schweſter der Meluſine. — (pucft aus). 
Laurette, Unertraͤglich! Gm Zern ab) 


Scene XI, 
Bet ohne Lau rette. 
Leander. 

Welche Meluſine war eine Schweſter des berühmten Ad⸗ 
vocat Martin, beygenahmt der Schreyhals, Ber in einem 
hitzigen Termin farb, welcher Martin Schreyhals war 
mein Urgrosvater — chuſtet und ſpuckt von neuen.) 
Hortenſia. Gr ſich) So ifs eine Familien: Krank 
heit. Ich rette mich. G) 


Scene XII. 
Vorige ohne Sortenſia. ; 
Leander. 
San Portrait Hänge in meinem Cabinet, und ich ſehe hm 


ſehr ahnlich. TOR erhellet zur Gnuͤge 2 wie ich glaube, 
daß 
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daß beſagte Sophie — halt! Ich vergaß, Ihnen. zu ſagen, 
daß beſagter Martin Schreyhals eln Sohn von einer Agne 
ſin war, die Aanefin aber. ſtammen bekanntlich vom Grafen 
von Quer, einem gebornen Niederlaͤnder und Herrn von 
Quimberkher, beſagter Graf von Quer, haben Sie die 
Gnade zu bemerken — Chig) 


Agathe. cie sich Daß der Herr ein Narr ik! 3% 
À rhume das Feld. eim Zorn * 


. Sen n,. 
Vorige ohne Agathe. 
Leander. 


Wir ein großer Kriegsheld und General Feldzeugmei⸗ 
ſter, nachher aber gab er ſich mit dem Handel ab, und 
wurde ein Kaufmann. Aber wieder auf unſern Diſcurs 
zu kommen, und mich kurz zu fallen, mehr bemeld⸗ 
ter Martin Schreyhals war Mutter⸗Bruder des Des 
genfelds, des geweſenen Majors und Commendanten 
von Qulmbergsheim, deſſen Stelle ich bekommen ſoll. 
Dieter Degeufeld, Martin Schreyhalſens Neffe — 
(ſchneutzt fich.) 


Cephiſe. Ich vergehe, ich erſticke, ich kann ale 
mehr. Cab.) 


Leonore. Und ich möchte vor Lachen berſten! Gb) 


Scene XIV. 
Leander (allein, ohne es zu tifen.) 


Erste ſeine Güter, denn Martin Schreyhals hinterließ 
bey feinen Ableben, nur einen einzigen naturlichen Sohn, 
der ſeitdem in Spanien Todes verblichen ift, und hatte 

2 Da mit 
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mit ſeiner erſten Frau nur eine einzige Tochter gezeugt, 
die ein Jahr vor ihm ſtarb, und begraben wurde, die 
ſehr viel verſprach, und auf die er große Stucke hielt. 


5 Scene XV. 
Leander. Sannchen. (die fi hinter ihn ſchleicht.) 
Leander. (ohne Hannchen gewahr zu werden.) 


Was den Degenfeld betrift, der hat zu Waſſer und 
zu Lande gedient, und wenigſtens drey- Viertel von fich 
im Kriege gelaſſen; denn er verlor ein Bein bey Roß⸗ 
bach, das iſt gewiß, das rechte Auge bey Liſſa, und 
den linken Arm vor Schweidnitz. Er war kein eins 
trinker, und machte ſich nichts aus dem Frauenzimmer. Ver⸗ 
zeihen Sie mir, meine Damen, es thut mir leid, daß ichs 
Ihnen jagen muß, aber aͤrgern Sie fich nicht, ich denke nicht fo — 

Hannchen. int Stuhl) Sie find gar zu hoͤflich. 

Leander. Ach Hannchen! — Aber, zum Teufel, 
ich bin ja allein! — O, das hätte ich mir einbilden 
follen. Verwünſcht fey doch das Weibsvolk. Alle ihre 
Geſpraͤche werden ewig, ſie wollen nichts als reden, re⸗ 
den, und niemals wollen fie: zuhören ! Der Himmel iſt 
mein Zeuge, wie verhaßt mir die Schwaͤtzerinnen find. 
Es it doch nichts feltener und unentbehrlicher an einem 
Frauenzimmer, als die Kunſt zu fehweigen, 

Hannchen. O mein Herr! was fir Heldenthaten 
haben Sie gethan? Wie? Sechs Weiber auf einmal 
im Schwatzen zu attaqutren, zu beſiegen, in die Flucht 
zu ſchlagen, die ſechs ſchwatzhafteſten Weiber, in der 
Stadt? O wer kann Ihnen noch, nach einem ſolchen 
Triumph, den Ehrentitel, Laborante, verſagen ? 


; Lean⸗ 
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Leander. Lauter Verläumdung! Ich habe kaum die 
Zeit gehabt, das Maul aufzuthun. Doch ich gehe — 
Hannchen. Nein, bleiben Sie, hier if ein Billet, 
das ich Ihnen zuſtellen fol. 

Leander. Ah ha! Vom Pater Feiner! Laß hoͤren, 
was er ſchreibt! diet) „Da man Site nicht zu ſprechen 
„kriegen kann, Herr Hauptmann, ſo ergreife ich das 
„Mutel, Ihnen zu ſchreiben. Es iſt Ihnen in der be⸗ 
„wußten Sache fehl geſchlagen, weil Sie zu viel geſchwatzt 
„und zu wenig gethan haben, und nicht zu mir kamen, 
„als ich es Ihnen durch den Bedienten jagen ließ. Valer 
„hat nun die Commendantenſtelle durch die Vermittelung 
„der Perſon erhalten, zu der ich Sie diejen Morgen führen 
„wollte. 

Pater Feiner.“ 

Hannchen. Der Brief hat meinen ganzen Beyfall y 

Leander. Es ift eine himmelſchreyende Ungerechtigkeit! 
— Doch wenigſtens habe ich das Vergnuͤgen, in allen Ger 
ſellſchaften darüber klagen zu koͤnnen. Immerhin! Clariſſe 
ift mehr werth, als hundert Commendantenſtellen. 


Scene XVI. 
Vorige. Cephiſe. Clariſſe. Waler. 
Cephiſe. (zu Baler.) 


V6 will Ihnen meine Entſchließung in feiner Gegen 
wart wiederholen. 


Leander. qu Cephiſen) Madame, ich baue jetzt allein 
auf Ihren gatigen Vorſpruch! | 


Hannchen. Gate zu Eephiſen.) Baler ift Eommendans 
von Qulmberksheun geworden, 


9 3 Cephiſe. 


* 
y 
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Cephiſe. Ich habe es ſchon gehort, und er wird 
meine Nichte heyrathen. i 

Leander. Wie? Halten Ste fo die Verſprechungen 
die Sie mir gethan? x 

Cephiſe. Ich hatte damals nicht die Ehre, Sie zu 
kennen, und ich wußte noch nicht, daß Sie ein Urenkel 
von dem berühmten Martin Schreyhals wären. 

Baler. Sie kommen doch auf meine Hochzeit, Vetter? 

Clariſſe. Freund, Gellebte, Beförderung, um alles 

bringt Sie Ihre Zunge. 

Hannchen. Herr Commendant, ich bin Ihre unter⸗ 

thaͤnige Magd 1. 

Leander. Ich kann auf alle Eure boshaften Reden 
nichts antworten. Aber ich weiß, was ich thue, dem 
erſten, dem beſten, den ich finde, will ich alles erzaͤhlen. 


(eilends ab.) 
EZ 
HE 
Aus zuͤge. 
Etwas von den Parſen, und ihren 
Gewohnheiten. 


(Aus dem Zend⸗Aveſta.) 


I Soc nach der Geburt des Kindes läßt die 
Mukter bey einem Mobed Perahom ſuchen, 
worin ſie ein wenig Katun tunkt, und ihn in des Kin⸗ 
+ Munde ausdrückt, und ihm alsdann dle Milch giebt. 
à, Nach 


d 
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Nach dieſem muß das Kind dreyma! mit Ochfenurln ger 
gewaſchen werden, und einmal mit Waſſer, weil es un⸗ 
rein ift, *) Wer das Kind vor dieſer Ceremonie berührte, 
wuͤrde fich reinigen muͤſſen. Wird das Kind nicht „ger 
waſchen, fo wüſſen die Eltern die Schuld tragen, nicht 
aber das Kind. Der Mobed oder ein anderer Afros 
nom faßt hierauf das Geburtsthema ab, um des Kin⸗ 
des zukuͤnftiges Schickſal zu ſehen, und glebt ihm den 
Namen; gewöhnlich wird der Name eines Ized oder berühm⸗ 
ten Perſers ausgeſucht. In Zudlen führen, die Parſen auch 
indiantfche Namen. Iſt das Kind drey Jahr alt, fo 
muß fein Vater für daſſelbe an den Mithra opfern, au 
dem Tage und in dem Monat, wo der Name dieſes 
Ized vorkommt. 

9) Bis ius fiebente Jahr wird das Kind zu nichts 
angehalten. AU fein Böſes, was es thun kann, kommt 
auf die Eltern, die es bis ins fünfte Jahr nicht lehren 
dürfen, ***) was gut oder boͤſe Ko, ſondern es nur fuͤr 
koͤrperlleher Unreintgkeit fihern, und nach Begehung ei⸗ 
nes Fehlers, ihm blos ſagen muͤſſen, „thue das nicht 
noch einmal. Hat ein ſiebenjaͤhriges Kind einen Tod⸗ 
ten oder ſünſt was Unreines berührt, jo giebt man ihm 
Ghoſel oder Siſchoe“, oder auch wohl Baxoſch⸗ 
nom, wenn es gut unterrichtet iſt, obgleich der Regel 
O 4 nach 

N) 
) Die Braminen glauben, (abr. Roger Mœurs des Bramines p. 
42.) daß ihre Kinder zehn ganze Tage von der Geburt an unrein find. 
Nach Sadder Bun⸗Debeſch (altes Ravaet fol: a8 darf man bis 
ins vierte Jahr die Kinder weder schlagen noch erſchrecken, nur kann 

\ man, wenn ſie nicht furchtſamen Characters find, fie mit ein inen 

Kuthe bedrohen. Vor velin acht Jahren ſind die Sünden des Kindes 
keine Sünden: und bis ins funffehnte Jahr mögen die Fehler an ſich 
noch fo bofe und ſtrafbar ſeyn, fie bringen wenig Schuld über den une 
erwachſenen Menſcheeu. ' f 

Herodot (I. 1 p. 64. Ed H Steph.) lehrt uns, daß bey den 
Perſern die Kinder vor dem fünften Jahre uicht ver ihren Vätern er⸗ 


Dea durften Valer, Max, Li II, c. 6) ſetzt Zieſe Zeit auf ficben 
ahre. 


— 
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nach kein Baroſchnom vor dem zehnten Jahr ertheilt 
werden darf. Bis ins achte Jahr darf kein Kind ihlas 
gen, es fey denn, daß fle von herzhafter Gemüthsart 
find, und ſich gar nicht vor der Strafe fürchten. 

II) Ein ſiebenjaͤhrtges Kind in Indien fängt an den 
Koſt! zu tragen, ') welches Geſchlechts es auch ſeh, 


und empfängt vorher ein Baroſchnom, wenn es un⸗ 


terrichtet ift, oder blos das Schiſchoe. Zu Kirman 
wird der Koſti erſt im zehnten Jahr angelegt. Kinder 
von acht Jahren muͤſſen nun Meaefchs herſagen. Vom 
ſiebenten bis zehnten Jahre kommt die Hälfre der Sün- 
den auf der Eltern Rechnung, und das Uebrige ift 
Schuld der Kinder; und nach den Ravaets wird das 


Kind eigentlich im zehnten Jahr et Glied des Parſen⸗ 


geſchlechts. Aber nach dem Vendidad, Sadder und 
ſelbſt den Ravaets ſcheinen funfzehn *) Jahre (14. 
Jahr drep Monat, wozu die neun Monate im Mutter 
lelbe gerechnet werden) die wirkliche Zeit zu ſeyn, da je 
der Parſer gehalten ift, bey Strafe der Verſündigung 
den Koſti anzulegen, und Unterricht im Geſetze zu für 
chen. Von nun an muß ein Deſtur zum Lebensregierer 
erwählt werden. Das Kind ift den Eltern unumſchränk⸗ 
ten Gehorſam ſchuldig. Antwortet es ſeinem Vater oder 


ſeiner Mutter dreymal, ohne zu gehorchen, iſt es Todes 


werth. Im Buche der Jeſchts findet man die Gebets⸗ 


formel der Parſen an Ormuzd zur Abwendung des Un⸗ 


gehorſams ihrer Kinder gegen die Eltern. Alle Gebete 
w ſchlieſ⸗ 
Der Braminen Kinder fangen im fünften und aum böchſten im zehn⸗ 


ten Jahre an, die Schnur Dſandhem zu tragen, die aus ſieben und 
zwanzig baumwollenen Fäden zuſammengeſetzt iſt. Mœurs des Bram. 


p. 44.) Bey Verheyrathungen oder andern Gelegenheiten werden die 


Cordons vermehrt (ibid p. 63) 
„) Xenophon ſetzt den Schluß der Kindheit bey den Perſern auf ſechs⸗ 
zehen bis ſtebenzehen Jahre. (Xenoph, de Exped. Cyr. L. I. P. 4 
ed. 1569) 
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ſchließen ſich damit. Selbſt Zorvaſter ſcheint vorausge⸗ 
ſetzt zu haben, daß kein Kind ſich weiter vergehn kön⸗ 
ne. Elterumord findet ſich nicht in der Laſterrethe, wos 
für die Bucher Zend die Strafen beſtimmen. ) Der 
Herbed, der dem Kinde Unterricht giebt, iſt nach Vater 
und Mutter der Hauptgegenſtand ſeiner kindlichen Ver⸗ 
ehrung, und Gadder Bun-⸗Deheſch fest ibn noch über 
jene, weil er die Seele des Kindes bilden muß, dle eln 
viel edlerer Theil If, als der Körper, für welchen Vater 
und Mutter forgen. S 


III) Dieſe Eigenſchaften machen den Parfen zum Mo⸗ 
zudi geſchickt, welches er gegen funfzehn Jahr werden 
muß. Um Nozud zu ſeyn, muß einer die Ceremonien 
des Geſetzes und den Izeſchne auswendig wiſſen, den 


Vendidad lefn, und feine Religion ſtudirt haben. Dar⸗ 


auf wird zweymal eln Baraſchnomnoſchabe genoms 
men. Nach dieſer Reintgung wird der Parſe in einem 
neuen Kleide vier Tage lang von drey Deſturs zum 
Arvisjah gefuhrt, wo er Izeſchne liet; einer ift ihm 


Raſpi, der andre zeigt ihm die Ceremonien, und der 


dritte jagt ihm in der Ferne, was er thun und herſa⸗ 
gen muß. Jeden Tag macht er ein Ghoſel von Ne⸗ 
reng und Waſſer. Am Ende der vier Tage iſt er No⸗ 


zud, ) und heißt von nun an Herbed. (Etre 


pele’, in Zend, d. l. der ſchon oder öffentlich Oberſte ift) 
Aber weil nun nicht nur alle Parſen die zu Verrich⸗ 
i Ds tung 


) Dies gleicht dem, was Herodot (I. 64.) fügt. Die Parſer dehaup⸗ 
deten, daß niemal ein Vater oder Muttermörder unter ihnen erfuns 
den worden; und daß man nach genauer Unterſuchung gefunden hät; 
te, daß die, die ſich wirklich dieſes Verbrechens ſchuldig gemacht, 
nur untergeſchobne oder unächte Kinder geweſen wären, indem es 
ganz wider ale Natur wäre, daß ein Vater von feinem, eignen Sohn 
ermordet werden folte. 

) Nah Deſtur Darab Fannen zwe) Frauen, die Nozud And, die 
Dienſte eines Naſpt und Dinti verrichten. 
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tung dieſer Ceremonten noͤthige Leichtigkeit und Geſchick⸗ 
lichkett haben, und nicht alle im Stande ſind, einen 
andern zur Verrichtung dieſer Dienſte an ihrer Statt zu 
bezahlen, ſo muͤſſen fie daher, wenn ſie kein Nozudi 
machen konnen, zwey Rupies (1 Bhi 8 Gr.) an eis 
nen Mobed auszahlen, der fünf Tage lang zu Kirman, 
und acht Tage in Indien, an ihrer Statt Izeſchne“ 
celebrirt, wodurch fie rein werden. Dies nennen fie 
Gueti⸗kherid machen, d. „. die (himmliſche) Welt 
kaufen. Wer das gethan hat, ift auch ein wahrhafter 
Behdin, Schüler des herrlichſten Geſetzes, Mag» 
deieſnan, Ormuzd's, Anbeter, obgleich er nicht No⸗ 
zud iſt. Nach den Ravaets werden die Gahs (Gei⸗ 

ſter, die in den fünf letzten Tagen des Jahres herr⸗ 
ſchen) dieſes Menſchen Seele dreymal iu ſeinem Leben 
mit ſich fortführen, und ihr im Himmel ihren Sitz in 
Zukunft zeigen. Wer nicht Guetikherid macht, ift ein 
Abtruͤnniger. 


Dies ſind die beyden Einweihungsarten der Par⸗ 


ſen. Durch Hom, den die Parſen gleich nach der Ger 


burt trinken, gewiſſermaßen ſchon belebt, und im Ne- 
reng gewaſchen, werden fie doch erſt völlig rein im 
Baraſchnomnoſchabe', welches fie vor der erſten An 
legung des Koſti nehmen. Nozudi oder Gneti⸗ fpe- 
rid giebt ihnen nachmals als achten Behdins das Recht 
zum Himmel. Dieſe Einweihung har auch bey dem 
Ungläubigen ſtatt, der dadurch auch Behdin werden 
kann, und zwar auf folgende Art. 


IV) Ver Behdin werden will, ſagt zuerſt das Glau⸗ 
bensbekenntniß her, welches gleich anfangs im Buche der 
Jeſchts ſteht, mit dreymaliger Wiederholung der Mors 
te: „Ich will Zoroaſters Geſetz befolgen.“ Man 
führe ihn alsdenn vor dem Mobed, der einige Gebete 

b für 
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fúr ihn thut. Drepy Tage ſpeißt man ihn auf Parfi 
ſche Art, weil alles, was er bisher genoſſen hat, fúr un⸗ 
rein geſchaͤtzt wirs? er lernt die Gebete für die fuͤuf 
Gahs des Tages, für den Tiſch, Nothverrichtungen, und 
die er vor und nach dem Schlafe, vor und nach der 
ehelichen Beywohnung und nach einer unwillführlichen 
Befleckung beten muß. Darauf bekommt er, in Indien, 
ein Siſchoe', und zu Kirman ein Baraſchnomnoſcha⸗ 
be’; ) dann legte er Sadere und Koſti an, und iſt 
Behdin. Darauf muß er Nozudi oder Gueti⸗khe⸗ 
rid machen. 


Hbdgfeich den Parſen Nozudi oder wenigftens Gue⸗ 
ti⸗kherid ausdruͤcklich anbefohlen ift, fo ſterben doch vie⸗ 
le daruͤber hin. = ; 


V) Nachdem der Parſe durch diefe verſchiednen Ceremo⸗ 
nien ein Glied am geiſtlichen Körper geworden iſt, fo 
wird er auch durch ſeinen Skand, worin er lebt, in den 
buͤrgerlichen Staat aufgenommen. Es giebt bey ihnen 
vier Arten von Ständen; Prieſter, Soldaten, Feldarbei⸗ 
ter (eigentlich — welche Korn und Kraͤuter ziehen) 
und Handwerker. Dieſe vierte Klaſſe hat alle erlaubte 

' Stände unter fich, die nicht unter den drep erſten feher, 
Dieſe aber find die ehrenvolleſten: felten reden auch die 
Bücher Zend vom Stande der Handwerker. 


Bey den Parſen haben blos koͤnlgliche Prinzen zum 
Stande ihres Vaters durch die Geburt ein Recht. Ciz 
nes Mobed Sohn z. E. kann vor gemachtem Nozudi 

à à nicht 


) In Indien find die Einweihungs+ Ceremonien viel ſimpler. Man 
laßt den Proſelyten Ochſenwaſſer mit Kuhmiſt vermiſcht hinterſchlu⸗ 
cken, und fich den Mund waschen. Alsdenn wird ihm eine kleine 
Glutkohle aufs Haupt gelegt mit einem Efpandform (S. Row 
mogenie.) Die Kohle ſengt ihm ein wenig die Haare, und ſo ift es 
ein reiner Judianer. 
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nicht Mobed ſeyn. Wenn der Sohn eines Herbed 
oder Dicbed ſelbſt ſchon erbed ijt und feinem Vater 
in den mancherley Verrichtungen des Liturgtendlenſtes 
folgt, z. B. fur die Parſen zu beten, u. ſ. f. fo iſt er 
dadurch Mobed, d. 1. Haupt der Parſen *) Mago⸗ 
vad oder Großhaupt, wenn er auch den Zend Aveſta 
nicht verſtünde. Einige Deſturs glauben fogar, daß jez 
der Parſe Mobed werden koͤnne. Einige Jahre vor 
meiner Ankunft zu Surate hatte Darab eines gemeinen 
Parſen Sohn dazu eingeweiht. Von ihnen ſagt Klitar⸗ 
us, daß fie glaubten, fie allein wuͤrden von der Gott⸗ 
heit erhoͤrt: und ihre Gebete ſind ſo kräftig und wirk⸗ 
ſam, daß ein Arzt, der fie geheilt hat, ſich für bezahlt 
halten muß, wenn fie für ihn beten. 


Ein Mobed, der das Geſetz bis auf ſeine Tiefen 
ſtudirt, und Zend und Pehlvt verſteht, heißt Deſtur 
Mobed, d. t Mobed (Meiſter) der Sitten, Lehrer, 
Schriftgelehrter. 


+ 
Die Parſiſche Hierarchie hat drey Orden. Das 
find die drey Magterklaſſen bey den Parſen, nach Eu- 
bulus, der in verſchlednen Büchern Mithras Geſchich⸗ 
te erklärt hatte. Man kann noch den Deſtur beyfils 
gen, der Mobed ift, aber blos in der Verrichtung eis 
nes Lehrers. i 


Das Haupt diefer Hierarchie iſt Deſturan Deſtur, 
deſſen Würde gleichſam die Fuͤlle aller drey geiſtlichen 
Orden iſt. Wer fie bekleidet, it dadurch Haupt und 
Erſter aller Deſturs einer Stadt, Provinz, Reichs. Er 

klaͤrt 


Magus ift eins mit Meh, wie Megh ausgeſprochen, und bedeutet 
groß, vortreflich, wie Mohaſtan, der allgemeine Name der Schüler 
orbvaſters. 


III. Auszüge. 213 


klaͤrt die Dunkelhelten des Geſetzes auf, und entſcheidet 
bis auf den letzten Punkt alle Gewiſſensſragen. Dis 
Parſen müſſen ihm den Zehnten aller Einkünfte geben. 


Mobeds koͤnnen Befehlshaber der Stäaͤdte ſeyn, und 
ſeloſt Waffen tragen; nie aber dürfen fie thun, was ein 
Feldarbeiter oder Handwerker thut, wenn gleich die Noth 
fie öfters dazu treiben ſollte. Alle Verrichtungen, die 
das Feuer unrein machen oder ausloͤſchen koͤnnen, wle 
3. E. Schmiedearbeiten, chymiſche Schmelzungen u. f. 
ſind allen Parſen, und beſonders den Mobeds, unter⸗ 
ſagt, die man daher auch bey ihnen nicht findet. 


Vi) Nach dem Koſti und Gueki⸗kherid iſt nichts 
nothwendiger für den Parfen, als die Ehe. Die- beyden 
erſten Ceremonien machen ihn zu Zoroaſters Schuͤler, 
und durch die Ehe wird er parſiſcher Bürger, und fås 
hig, zur Vermehrung feines Geſchlechts das Selnige bey⸗ 
zutragen. — Die geliebtefte und empfohlenſte Verbin⸗ 
dung ift Kheſchi (oder Khetudas d. t, feinen Bluts⸗ 
freund geben). Das ift die Ehe zwiſchen leiblichen Ge⸗ 
ſchwiſterkindern. Eine Parſerin kann une Bruͤder nach⸗ 
einander ehelichen. ) 


In Guzarata, wo die Sitten der Parſer indianlſch 
ſind, werden die Kinder von zwey oder drey Jahren 
verlobt. Nachher bleiben ſie bey ihren Eltern bis ins 
ſechſte Jahr des Alters, wo die Tochter zu ihrem Bers 
lobten gebracht wird. Doch pflegt ſich die wirkliche Ehe 
zu verziehen , bis fie ihre Zeiten bekommt. — In 
Kirman werden die Mädchen im neunten Jahr ver 
lobt; **) doch vor dem zwoͤlften nicht verheyrathet, und 

$ f vor 
) Gleiches thun die Tataren. S. Voyage de Carpin en Tartarie, 
par Bergeron, T. Il art 2. h 28. ed 1735. 


0 S. hier und zum folgenden Sadder Vun⸗Deheſch, im alten Navaet 
fol, 155, 253. Nova Kamdius. Sadder⸗Bun⸗Deheſch fol 254. 
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vor dem dreyzehnten dem Manne nicht anvertraut, we⸗ 
nigſtens wenn ſie nicht ſchon ihre Zeiten hat. Wenn 
Aeltern hier wide fünbigten, jo würden fie ſich des Tas 
nafur ſchuldig dachen. Im dreyzehnten Jahr mag 
eln Mädchen die Monate haben oder nicht, ſo iſt es 
ihr in dien erlaubt, bey ihrem Mann zu bleiben. — 
Hat ein Mädchen das Alter, ſo kann ſie ſich vor ihrem 
Vater, oder Bruder, oder wer fuͤr ſie ſorgen muß, ſtel⸗ 
len, und einen Mann fordern. ‚Hören die Eltern fie 
nicht, fo machen fie fih des größten Vergehens ſchuldig. 
Schlägt fie aber die Ehe aus, und bleibt in dieſem 
Vorſatz bis ins achtzehnte Jahr Jungfrau — welcher⸗ 
ley gute Werke fie ſonſt gethan haben mag — fie muß 
bis zur Auferſtehung in der Holle ausdauern. Nam⸗ 
zad und Nekah find die beyden Ceremonien bey Ver⸗ 
heyrathungen. Nam⸗zad iſt unsre Verlobung. In 
Indien fpeicht der dieuſthabende Mobed zweymal in 
Gegenwart der Eltern von beyden Seiten: „Das iſt 
Ormuzd's Wille“ u. f. Darauf recitirt er das Ge 
bet der Verlobung, und füge auf Jundtaniſch folgende 
Worte bey. ) (auf Perſiſch) „O gerechter Richter, es 
iſt ohne allen Zweifel Ein Zoroaſter, das iſt gewiß, (ich 
glaub es) ohne Bedenken. Das reine Geſetz Sopetman 
Zoroaſters (iſt) das reine Geſetz der Mazdeiesnans, das 
vortreflichſte, richtige und billigſte Geſetz, welches Gott 
an ſein Volk geſandt Dar, iſt ſicherlich und ohne allen 
Zweifel daſſelbe, welches Zorbaſter eingeführt hat. „Ue⸗ 
berfluß“ u. f. Die Getrauten geben fih nun die Haͤu⸗ 
de, und biefe Verbindung iſt alles Bruchs unfaͤhig, ob 
es gleich noch Klüder ſind. Darauf fodert der Mobed, 

was ihm zukommt. 
Iſt 


z 


9) Lakhsmi, Gemahlin Viſchnus, eines der Götter Indiens. S. 


Mcuts des Bramines p, 205, 


Le 
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Iſt die Zelt zur wuͤrklichen Ehe erfüllt, ſo trinken ſie 
beyde Verſprochne, in Indien etwas Nereng gomezdin, 
und machen darauf ein Ghoſel von Nereng und Waf 
fer ), und ziehen neue Kleider an. Die Braut muß 
zu ihrer weiblichen Reinigung ein Si⸗ſchoe machen. 
Iſt der Verlobte reich, ſo bittet er einige Tage vor der 
Hochzeit ſeine Blutsverwandten und Freunde, ihm ihre 
Kinder zuzuſchicken, denen er oͤfters den ganzen Aufzug 
ſchenkt, worin fie auf Ihrer Hochzeit erſcheinen follen. 
Alsdann iſt bey ihm und der Braut Vater ein oder 
zwey Tage großes Gaſtmahl. Bey der Vermaͤhlung 
Ruſtums (Agent der Engländer zu Surate) swourden 
1900 Parſen mit verzuckertem Backwerk aller Arer bez 
wirthet ). Auf den beſtimmten Tag geht der Verlobte 
am Ende des Gah Oziren *) (Abends um fünf Uhr) 
zu feiner Braut, wo der Mobed zum erſtenmal den 
Hochzeitſegen, Nekah, ausſprlcht. Dann führe er fie 
mit fih zu Haufe, und giebt ihr einige Erfriſchungen; 
die Blutsverwandten und Freunde fuͤhren ſie wieder in 
ihres Vaters Haus. 


In Indien iſt nichts praͤchtiger, wie dieſer Pomp. 
Die Begleitung beſtehet oft aus mehr, als 2000 =) 
Perſonen; die Kinder der Freunde und naͤchſten Ver⸗ 

i wand⸗ 

) Zu Kirman. ein Varaſchnomnoſchabe“ + 

) Weil die Parſen zu ihrem Vermaͤhlungsfeſt doch Indianer einladen 
muͤſſen, fo hüten fie fich ſchon fir mehr als hundert Jahren, daß an 
dieſen Feſten nichts, was Leben gehabt hat, geſpeißt wird. Gebacke⸗ 
nes dienet zur Bewirthung, wornach die Indianer ſehr luͤſtern find, 

0 Zu Kiran beglebt ſich der Verlobte am letzten Tage des Feſtes mit 
feinem Vater in der Braut Haus, wo der Mobed nach Mitternacht 

Nekah betet, en Gegenwart des Vaters, des Verlobten und der Braut 
hinter einem Vorhange) und Fruͤchte nach ihnen wirft. Darauf zie 
hen fie feyerlich durch die Stadt in des Verlobten Haus. 

6%) Bey den Vermählungsfeſten der Indianer und Muhamedaner gehts 

faſt eben fo zu. S. Thevenor, voyage de linde p. 64, 247. 

in 4to. ; $ : 
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wandten des Braͤutigams find eine Hauptzierde dabey, 
fie tragen Kleider in Gold und Silber geſtickt, und mic 
vielen Bedienten umgeben reiten fie die ſtolzeſten koͤſt⸗ 
lich bekleideten Pferde. Darauf erſcheinen die Meublen 
der Braut, ihre Kleiderpracht, ſelbſt das Bette, alles 
wird triumphirend getragen. Der Bräutigam reitet in 
glänzender Pracht einher, in Begleitung ſeiner Freunde 
und Blutsverwandten. Die Braut hat ihre Freundin⸗ 
nen hinter ſich in verdeckten Wagen. Von Zeit zu Zeit 
hoͤrt man ſchießen, Schwaͤrmer und Petarden werfeu, 
und das Schauſpiel wird durch den Glanz einer zahl 
loſen Menge entzuͤndeter Fackeln, und durch den bald 
ſchwachen, bald maͤchtig ſtarken Schall vieler muſtkali⸗ 
ſchen Inſtrumente erſt recht vollkommen. Nach ihrer Ans 
kunft ſpricht der Mobed um Mitternacht das zweyte 
Mekah aus. Darnach begiebt fich ein jeder nach Haufe, 
und die Braut kehrt mit einiger Begleitung zu ihrem 
Verlobten zuruͤck So endigt ſich das Feſt, welches um 
vier oder fuͤnf Uhr Abends begann, gewoͤhnlich des Mor⸗ 
gens um 3 oder 4 Uhr. In den folgenden Tagen muß 
man ſeinen Freunden und angeſehenen Bekannten ver⸗ 
ſchiedene zugerichtete Speiſen ſchicken. 

Die Morgenlaͤnder veeſchwenden alle Koſten, um 
die Hochzeiten ihrer Kinder úber alles glänzend zu maz 
chen. Sie verſchwenden dabey oft einen beträchtlichen 
Theil ihres Vermögens, und je größere Summen am 
Hochzeittage zernichtet worden ſind, um ſo 3 
hat elne Frau gegen die andern davon. 


Der Eheſegen (Nekah) wird auf folgende Reif 

gefprochen.*) Zur Rechten und Linken des Mobed ſtehen 

zwey 

0 0 Kiemen geht Haſchbann (S. Jetſchs Sades 6.) vorher Der 

Verlobte legt feme Hand in die Hand des Vaters der Braut, und bey⸗ 

de beten den Pater der Lebendigen (S. Jerſchs Sades, 17 und de 
denn fragt der Moped, ob ſie bende zur Jegrath Fun hätten, 


I 
» 
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zwey Teller (Platen) mit Früchten angefuͤllt ), die die 
Verlobten hingeſtellt haben. Darauf geben ſich die Ver⸗ 
lobten die Hände, alsdenn wirft der Mobed ſogleich 
Fruͤchte oder Getreyde auf fie, und ſpricht folgenden 
Hochzeltſegen; „Im Nahmen Gottes, des Freygebigen, 
Wohlthaͤtigen, Barmherzigen u. f f.“ Nachdem der 
Mobed den Nekah in Pehlvi ausgeſprochen, reeitirt er 
ihn in Samskreta, und fihließt die Ceremonie mit wie⸗ 
derholten Verlobungsgebet. Bey allen fuͤnf erlaubten 
Arten von Ehen wird dieſelbe Form des Eheſegens ge⸗ 
braucht. 


VII) Die erſte heißt Schah⸗zan d. 1, mit der Frau, 
der Königin, Das if diejenige, welche vorhin noch 
keinen Mann erkannt hat, und von den Ihelgen zum 
erſtenmal verehlicht wird. Mit Jogan ift die zweyte. 
Der erſte Knabe aus dieſer Ehe wird dem Vater oder 
Bruder der Frau angerechnet, wenn da keiner iſt. Wann 
dieſes Kind funfzehen Jahre **) alt ift, fo ſchlleßt fie mit 
demſelben Manne, den fie ſchon als Jogzan hat, eln 
zweytes Ehebuͤndniß in Kraft des Schahzan. Die drite 
te Ehe wird mit Saterzan vollzogen. Hier giebt man 
für eine Summe Geldes einem verſtorbenen Jünglinge 
von funfzehn oder mehrern Jahren, der unverheyrathet 
geblieben war, ein Mädchen zur Frau, die von der Zelt 
an auch dafür gehalten wird. Denn durch Kinder ges 
langt man in den Himmel; und ihre guten Werke ſind 
die Verdienſte, welche die Eltern Über die Brucke Techi⸗ 
nerad laſſen: Daher iſts ein Ungluͤck, ehelos zu ſterben, 


und 


, 2 In Indien erfüllt man fie mit Korn und Heid, 
Sater ift der Nahme eines adoptirten Sohns. Er muß hierzu fév 
lich beftimmen. Es muß der nachſte Anverwandte ſeyn, und wenn er 
nach dem funfzehnten Jahr kinderlos ſtirbt, fo bekommt er einen Sater z 
ward er aber micht funfzehn Jahr alt, ſo iſts der Vater, der einen 
andern Sater nimmt, 


Erſt. B. 1779. p 
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und dieſem wollen die Parſen durch eine ſolche Ehe auf⸗ 
helfen. Dieſe Frau aber verbindet ſich wirklich mit ei⸗ 
nem andern Manne in Jogzan, und wenn ihr Kind 
funfzehnjahrig iſt, in Schahzan ). Die vierte Ehe 
mit Tſcheguerzan iſt eine Wiederheyrath einer Wittwe, 
Ihr Heyrathsgut vom zweyten Manne ift unbeträcht⸗ 
lich, weil fie immer als ein Eigenehum, (Tſchaker) des 
Erſten betrachtet wird. Mit Khode ſchraezan (oder 
Khodrazan) wird die fuͤnfte Ehe geſchloſſen. Dies iſt 
ein Mädchen, die den Mann ausſchlaͤgt, den der Vater 
ihr geben will, (nach Vadjerguerd, mit welchem ihr 
Vater ſie verſprochen hat) und ohne den Willen ihrer 
Angehörigen einen andern erwaͤhlet. Sie hat alles Recht 
auf ihre Güter verloren, und wenn fie elnen Sohn 
hat, ſo heyrathet ſie, nachdem dieſes Kind funfzehn 
Jahr alt tft, dieſelbe Perſon zum zweytenmal auf 
Schahzan. Ein Mann darf nach dem Geſetz nur eine 
Frau haben; ift diefe aber unfruchtbar, fo kann fie ihm 
eine zweyte erlauben, um Kinder zu haben. Dieſer 
Mann wohnet bey dieſer zweyten Frau, nachdem der 
Eheſegen über ihn geſprochen ift, und feine erſte Frau 
muß er bey fih behalten. Ja er dürfte ſelbſt diefe zweyte 
nicht nehmen, wenn jene nicht darein willigre. Der 
Frau aber ſchadet die Unvermoͤgenheit des Mannes um 
ſo mehr, well ſie bey ſeinen Lebzeiten an keine andere 
Heyrath deuken darf. 


Wenn die Frau den Befehlen ihres Mannes treu 
gehorchet, fo ift es feine Pflicht, gut mit ihr zu leben, 
und ihr alles Noͤthige zu geben. Iſt ſie aber wieder⸗ 
ſpeuſtig und ſagt viermal zu ihrem Manne: „Ich will 

; nichts 
) Ueber die Ehen S. Vadjerguerd fol. 123 13, Sadder⸗ Bun : Doheſch 


im alten Rabat p. 15. 139 148. 161. Altes Navaet, fol, 171. 
196, Kamdins Rayan Henri Lord, I. c, p. 200, 202, 
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nichts von dir, und Fin nicht deine Frau“, und behar⸗ 
ret einen Tag und eine Nacht bey dieſer Geſinuung, 
ſo kann er ſich von ihr losmachen, und iſt weder zum 
Heyrathsgeſchenk verpflichtet, noch zu ſonſt etwas, das 
er ihr verſprochen hatte: Eine ſolche Frau iſt der Hölle 
wuͤrdig. 

Noch in drey andern Fällen darf der Mann ſich 
von ſeiner Frau ſcheiden, nemlich, wenn ſie offenbar 
ein ſchandliches Leben fuͤhrt; wenn fie fih während ih⸗ 
rer Sel'-eruͤhren laßt; und der Magte ergeben ift. Ends 
lich muß die Frau ihren Mann verehren, gleichſam wle 
Gott: denn der gerechte Richter Ormuzd fügt im ‘Ger 
ſetz, ich habe den Frauen das Herſagen der Neaeſchs 
erlaſſen, damit fie ihre Männer mit Negeſchs verehren. 


Des Morgens muß die Frau, nach Anlegung des 
Kofi, fid vor ihren Mann fellen, und mit uͤberſchla⸗ 
genen Händen ſtehend, eln Gebet vor ihren Mann brin⸗ 
gen mit neunmaliger Wiederholung der Worte: „Was 
wilt du, daß ich thun fol? Darauf macht fie ihm 
Sidjdah, indem fie feinen Leib kuͤßt, und die Hand 
dreymal von der Stirne auf die Erde, und von der 
Erde auf dle Stirn legt, alsdenn geht ſie aus, ſeine 
Befehle auszurichten. Eine unverheyrathete Tochter (ets 
ſtet ihrem Vater eben das, oder threm Bruder, und 
endlich dem, der ihr Herr if, Auf der andern Seite 
it es dem Manne befohlen, feiner Frau treu zu blel⸗ 
den, und wenigſtens alle neun Tage ihr einmal die 
eheliche Pflicht zu leiſten; und wenn er einen Ehebruch 
begehet, jo kommt feine Seele, aller Strafe Tür dieſes 
Verbrechen ungeachtet, nicht über die Brücke, wenn 
der Gemahl der Verfuͤhrten ihm nicht verziehen hat. 
So wie man bey der Ehe zur Abſicht hat, die 
Zeiten der Weiber zu verringern und Kinder zu bekom⸗ 

D 2 men, 


220 III. Auszüge. 


men, fo glauben daher einige Deſturs, daß eine Perſon, 
die ſchon uͤbee die Zeit zu gebähren hinaus iſt, ſich 
nicht mehr verheyrathen muͤſſe. Sie braucht, um über 
die Brücke zu kommen, nicht einmal einen adoptirten 
Sohn, ſondern nur das Patet der Lebendigen zu beten. 


VIII) Verheyrathete und unverheyrathete Frauenzim⸗ 
mer in Perſien haben folgendes zu beobachten; jene vor, 
in und nach ihrer Niederkunft, und dieſe, wenn ſie ihre Zei⸗ 
ten haben. Hat ein Frauenzimmer ſeine Zeit, ſo muß es 
ſich an den Ort Daſchtanſatan begeben, kein Menſch 
darf ein Wort zu ihr reden: ſie begtenge das groͤßte Ver⸗ 
brechen, wenn fie alsdann mit einem Menſchen Um⸗ 
gang hätte. Effen wird ihr in der Ferne in einem mes 
tallenen Löffel gereicht. So dauert fie die ganze Zeit 
aus; ift ihre Zeit vorbey, fo wäſcht fie fich, entweder 
einen Tag nachher, wenns nicht neun Tage dauerte, 
oder denſelben Tag, wenns neun Tage anhielt, auch 
macht ſie ein Siſchoe“, wenn ſie zum erſtenmal in 
dieſen Umſtaͤnden geweſen iſt, nachmals aber ein bloßes 
Ghoſel *), darauf zieht fie das Kleid wieder au, wels 
ches ſie beym Eingehen Daſchtanſatan ablegte, und 
ihr Monn darf ert nach zwey Tagen zu ihr eingehen. 
Iſt eine Frau vier Monat und zehn Tage ſchwanger, 
ſo darf der Mann ſie nicht mehr ſehen. Dann von 
dieſer Zeit hat das Kind feine Bildung, und die Seele 
iſt mit dem Körper vereinigt, und wenn er daher durch 
ſeinen Anblick ihre Leibesfrucht verletzt, begehet er ein 
Todesverbrechen. Eine Frau, die mit einem todten Kin⸗ 
de ) riedergefommen if, darf bis an den vierten Tag 
weder Waſſer noch Salz genießen; fie ißt blos trockene 

; Früchte, 
„) Zu Kirman machen die Frauen alle Jahr im Monath Eſpandarmad ein 

Baraſchnom, und in Indien an Siſchoe. 

) Man legt den Embryo in Uri; fallt er ins Weiße, fo ift es eine 


Aftergeburt (Mola); ift er roth, fo iſt es ein Daſchtan. S. altes Navart 
fol. 172, verſo. : 
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Stüdite, Brod ohne Waſſer zubereltet und ungeſalzen 
Flelſch ), das ihr von zwey durch den Koſti verbun⸗ 
denen Perſonen gereichet wird. Am vierten Tag. giebt 
man ihr Nereng (Urin), womit fie ihren Leib und 
Kleider wäſcht. Zwey Mobeds, die ſich wie zu einem 
Baroſchnom vereiniget haben, halten ihr darauf Ne⸗ 
reng, mit Aſche vermiſcht, vor: ſie trinkt und reeltirt 
die vorgeſchriebenen Gebetformeln. So lebt die Frau 
einundvierzig Tage lang von allen Menſchen abgeſon⸗ 
dert. Nach Ablauf dieſer Zeit waͤſcht fie fih dreymal 
mit Nereng, wenn ihre Umſtaͤnde es geſtatten, und 
nimmt darauf ein Baraſchnomnoſchabe, wobey fie ein 
eigenes Kleid anlegt: in Geſellſchaft begiebt fie fih aber 
erſt, wenn alle Folgen ares Kindbettes aufgehoͤrt haben. 
Iſt eine Frau im Begrif zu gebaͤhren, ſo legt man ſie 
auf ein Bette von Eiſen, well unrein gewordenes Mes 
tall fich waſchen laßt, Holz aber nicht wieder gebraucht 
werden durfte. Es müffen zehn, oder menigftens fünf 
Frauen bey ihr in der Kammer ſeyn, die das, was in 
Abſicht der Huͤlfe des Kindes und der Mutter noͤthig 
ift, zubereiten, und die Pflichten der Hebamme erfüllen 
muͤſſen *). Drey Tage und drey Nächte brennt in 
dieſem Zimmer ein großes Feuer **), um die Dews zu 
vertreiben. Auch muß man verhuͤten, daß kein Suͤnder 
ſich nahet. Waͤhrend, daß die Gebaͤhrende in der Noth 

. P3 ift, 


) Zu Kirman giebt man ihr den erſten Tag ein Gemiſch von Nereng 
und Aſche. Waſſer darf ſie nur in Gefahr des Todes und ben einer 
gefährlichen Krankheit trinken. Altes Ravaet fol. 171. verfo. 

S. Ravaet du Recueil Pehivi 

) Die Braminen zuͤnden ant zwölften Tage der Geburt des Kindes ein 
Feuer an, das fie Homam nennen, worin fie Raͤuchwerk, und ans 
dere Dinge werfen. Dies Fener. ift ihnen heilig; während daß es 
brennt, fagen fie einige Gebete her, und wenn es ausgebrannt hat, ges 
ben fie dem Kinde einen Rahmen. Dieſes Feuer laffen fie auch noch 
bey ehelichen Trauungen und andern wichtigen Gelegenheiten brennen. 
©. Abra Roger Mocuıs des Bram. p. 42. 59, f 
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if, bittet der Mobed für fie, und nach ihrer Ueber⸗ 
windung giebt man ihr und dem Kinde zuerſt den Pe⸗ 
rahom, darauf waͤſcht fie ſich; fühle fie keine Schwäche 
des Wochenbettes mehr, fo gebraucht fie ein Siſchoe 
(zu Kir man ein Baraſchnom). So lebt fie vierzig 
Tage ohne Menſchenumgang, und ihr Ehemann darf 
ſie erſt nach andern vierzig Tagen ſehen. In Indien 
fien die Muͤtter ſelbſt. Die Knaben bekommen ſieb⸗ 
zehn, und die Mädchen funfzehn Monate die Milch. 
Die Ravaets rathen Saͤugammen zu gebrauchen; denn 
wenn der Mann die Frau während der Zeit ihres Stil⸗ 
lens beſucht, und das Kind ſtirbt vor dem vierten Jahr, 
ſo ſind Vater und Mutter ſeines Todes ſchuldig. End⸗ 
lich muͤſſen die Parſen, die gluͤcklich zu leben und Kins 
der zu haben wuͤnſchen, die ihnen Ehre machen, drey 
Prieſter bezahlen, die drey Tage und drey Mächte hina 
durch für fie Jzeſchnes bringen: dies nennt man Sens, 
beb-ravan, d. i. was die Seele lebendig macht (im 
Augenblick des Todes). 


IVen 
Abhandlungen. 
Vermiſchte Aufſaͤtze. 


um 


Is 


Ueber die Tonkunſt. 


DN Weſen und die Wuͤrde der Tonkunſt erhellet 
nicht deutlicher, als wenn wir auf ihren natüuͤrli⸗ 
chen Urſprung zuruͤckgehen. Dieſer Urſprung liegt in 

der 
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der ganzen Natur des Menſchen, ſowol der organiſchen 
als geiſtigen. Alle Bewegungen des Herzens, von den 
ſanfteſten bis zu den leldenſchaftlichſten find ihr Stoff, 
ihre Materle; und das menſchliche Stimmorgan das 
Mittel, wodurch ſie hoͤrbar werden, das ihnen Geſtalt 
und Form giebt. Sie koͤmmt aus dem Herzen, und 
geht in die Herzen über. Die Modifikation und jede 
Beugung des Stimmorgans hänge von der weſentlichen 
Natur einer jeden Empfindung und Leldenſchaft, von ih⸗ 
rer unnennbarſten, niedrigſten bis zur hoͤchſten Stufe ab. 
Eine Beſchaffenhelt, die allen Menſchen zu allen Zeiten 
und unter allen Himmelsſtrichen zukommt, und fie zur 
Erfindung der Tonkunſt natuͤrlich antreibt. In dieſem 
dem Menſchen angebornen innern Drange, ſeinen Ge⸗ 
fuͤhlen Luft zu machen, in dieſem aufs genauſte uͤbereln⸗ 
ſtimmenden Verhaͤltniſſe der Töne zu der individuellen 
Beſchaffenheit einer jeden Gattung der Empfindungen 
und Leidenſchaften liegt der erſte Keim der Tonkunſt; 
dieſer fing zu blühen an, als der nachdenkende Menſch 
auf die Verſchiedenheit der Töne feines Stimmorgans, 
auf ihr allmaͤhllges Auf und Abſteigen vom niedrigſten 
zum hoͤchſten Ton und umgekehrt, auf thre natuͤrliche 
Beſchaffenheit gedehnt, oder verkuͤrzt und abgeſtoßen, 
verſtaͤrkt und geſchwaͤcht zu werden; auf eine abgemeſſe⸗ 
ne in gleichen Zelten fortruͤckende Bewegung, ihren 
Rhythmus und die Verbindung dieſer beyden mit den 
Tönen, aufmerkſam wurde. Es brauchte keinen philoſo⸗ 
phiſchen Kopf dazu, um dieſe Erfahrungen zu machen; 
das angenehme Gefühl. der Ordnung, Regelmaͤßigkelt, des 
gleichen Fortſchritts mit dem unangenehmen Gefühl der 
Unordnung, Unregelmäßigkelt und ungleichen Forkſchritts 
verbunden, führte ihn ſelbſt auf den Weg; mit einem 
Worte, ein unmittelbares inneres Gefühl trieb den Der 
ſchen an, dem Geſange allmaͤhlig auf die Spur zu fome 
is 4 men. 
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men. Es laͤßt ſich denken, daß ſchon vor Erfindung 
der Sprache Geſang erfunden ſeyn konne; bloßer natür⸗ 
licher Ausdruck der Empfindungen und Leidenſchaften in 
abgemeſſener rythmiſcher Bewegung nicht auf Sylben 
und Werter gelegte Toͤne. Auch hatte man ohne Zwei⸗ 
fel ſchon lange zuvor ſchoͤne Geſaͤnge, ehe es irgend eis 
nem Manne von ſpekulatlvem Genie einfiel, die Tonlei⸗ 
ter, woraus die Toͤne derſelben genommen worden, durch 
Regeln oder Verhaͤltniſſe zu beſtimmen und feft zu ſetzen. 
Die abgemeſſene Bewegung, die in gleichen Zeiten gleich⸗ 
weit fortrückt, und ihre Schritte durch den Nachdruck, 
den jeder beym Auftreten bekoͤmmt, merklich macht, iſt 
unterhaltend, und erregt die Aufmerkſamkeit, oder jede 
andere Beſtrebung auf einen Gegenſtand, der ſonſt bald 
ermuͤden wuͤrde. Dieſes empfinden Menſchen von gerin⸗ 
gem Nachdenken, und daher kommt es, daß ſie müh⸗ 
ſame Bewegungen, die lange fortdauern ſollen, wie das 
Gehen, wenn man dabey zu ziehen oder zu tragen hat, 
im Tackt, oder in gleichen Schritten thun. Aber noch 
mehr Aufmerkſamkeit giebt diefe tacktmäßige Bewegung, 
wenn ſie rythmiſch iſt, das iſt, wenn in den zu jedem 
Schritt oder Tackt gehörigen kleinen Ruͤckungen verſchle⸗ 
dene Abwechſelungen in Staͤrke und Schwaͤche ſind, und 
aus mehreren Schritten groͤßere Glieder, wodurch das 
fortdauernde Mannigfaltigkeit erlangt, entſtehen, Daher 
entſteht das Rythmiſche in Haͤmmern der Schmiede und 
in dem Dreſchen, das mehrere zugleich verrichten. Da⸗ 
durch wird die Arbeit erleichtert, weil das Gemüth vers 
mittelſt der Luft, die es an Einfoͤrmigkelt mit Abwechs⸗ 
lung verbunden, findet, zur Fortiegung derſelben ermun⸗ 
tert wied. Dieſe tacktmaͤßige und rythmiſche Bewer 
gung kann aber unmittelbar mit einer Folge von Toͤ⸗ 
nen verbunden werden, weil diefe allezeit den Des 
geiff der Bewegung mit ſich führer, Auf diefe. Art if 
der 
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der Urſprung des förmlichen mit Tackt und Rythmus 
begleiteten Geſangs und auch feine natuͤrliche Verbindung 
mit dem Tanze begreiflich; und man wird nach einiger 
Ueberlegung, welche diefe Bemerkungen ſelbſt an die 
Hand geben, fih nicht mehr wundern, wenn man ber 
hauptet, daß auch die roheſten Völker die Muſik erfun⸗ 
den, und einige Schritte zur Vervollkommnung 9 
gethan haben. 


Eben ſo wenig 5 war auch die Erfin⸗ 
dung der Inſtrumentalmuſik ausgeſetzt. Der Trieb, un⸗ 
bekannte Dinge zu entdecken, iſt der menſchlichen Natur 
ſowol als der Hang zur Nachahmung eingepflanzt. 
Der Drang der Nothwendigkeit, das blinde Ungefaͤhr, 
die Erfahrung ſetzt dieſen Trieb in Thaͤtigkeit; er giebt 
dem Verſtande den erſten Stoß, die gefundene Bahn 
zu einer neuen Erfindung weiter zu verfolgen. Ju der 
Natur iſt nichts, das dfterer vorkömmt, als der Schall, 
und es if fhr wahrſcheinlich, daß er dem erſten Menz 
ſchengeſchlechte verſchtedene Gelegenheiten und Anlaͤſſe zur 
Erfindung muſikaliſcher Inſtrumente gegeben habe. Ve: 
ſonders hat das Pfeifen der Winde im Laube, der Ge⸗ 
ſang der Voͤgel zur Erfindung der Pfeifen beygetragen, 
welche fie der Natur gemäß aus Rohr, den Schlenbei⸗ 
nen der Kraniche und anderer Thiere und hohen 
Pflanzenſtengeln bildeten. Der Schall hohler Körper 
fuͤhrte ſie ohne Zweifel auf die Erfindung der Inſtru⸗ 
mente, dle geſchlagen wurden, z. B. Paucken, Tympane, 
und der Klang ausgeſpannter Sehnen und Nerven von 
Thieren auf die befaiteten Inſtrumente, wlewol die Bus 
ſammenſetzung und der Gebrauch aller dieſer anfänglich, 
fo wie bey dem Geſange, ſehr einfach und kunſtlos ger 
weſen ift- Menn diefe Betrachtungen úber die Entſte⸗ 
hung ſowol der Vokal- als Inſtrumentalmuſik ihre Rich 
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tigkeit hat, ſo iſt die Frage: welchem Volke des Alter⸗ 
thums dieſe Erfindung zugeeignet werden muͤſſe? uͤber⸗ 
fluͤßig. Alle haben fie erfunden; die Kamtſchadalen, Gros 
keſen, Patagonen, fo gut als Aegyptier, Chaldäer und 
„Griechen; nur in Anſehung der mehrern oder mindern 
Ausbildung der Kunſt find fie unterſchieden. 


Aus dlefer Bemerkung iſt auch die Verſchledenheit 
in der Angabe der Erfinder der Muſik bey n alten 
Schriftſtellern zu beurtheilen, von welchen bald? Merkur, 
bald Apollo, bald Oſiris, bald Hermes, bald Hermione 
und Cadmus, bald Chiron, Anphion, Orpheus, und 
andere mehr die Muſik erfunden haben ſollen. Sie 
koͤnnen alle darzu beygetragen, mehrere können die Floͤte, 
mehrere die Ziler u. f w. erfunden haben, ohue daß einer 
von des andern Erfindung etwas zu wiſſen brauchte. Dieſe 
Betrachtung uͤber den natürlichen Urſprung der Tonkunſt 
macht es begreiflich, worinn eigentlich ihr Weſen beſtehe; 
nemlich in einer Folge von Tönen, die Empfindungen 
und Leidenſchaften ausdruͤcken, und die Kraft haben, dies 
ſelben zu unterhalten und zu verſtaͤrken. Der Gemuͤthszu⸗ 
fiand der Menfchen, in welchen er Geſang feinen erſten 
Urſprung genommen hat, ſcheint Heiterkeit und Freude 
geweſen zu ſeyn, und Niedergeſchlagenheit, Traurigkeit 
und alle Empfindungen und Leidenſchaften, die einen Ans 
ſtrich von Melancholie haben, erſt ſpaͤter durch eine Folge 
von entſprechenden Toͤnen, ausgedruckt worden zu ſeyn. 
Der Ausbruch einer freudigen Empfindung im Jauchzen 
und Singen iſt leichter, als der einer ſchwermuͤthigen, 
traurigen; und es erfordert Nachdenken, Ueberlegung 
und Kunſt dazu, andern durch eine Folge abwechſelnder 
Töne dieſe Empfindungen mitzuthellen. Man kann dieſe 
Bemerkung noch täglich unter dem Volke machen; ein 
armer Handwerksmann, den Kummer und Noth druckt, 
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verrichtet ſeine Arbeit in einem traurigen Stillſchweigen, 
das hoͤchſtens zuweilen nur durch einen Seufzer, durch 
ein Ach unterbrochen wird, indeß ein andrer ſorgenloſer 
feine Gemuͤthsruhe, feine Freude, durch Pfeifen, Träle 
lern und Singen ausſtroͤmen laßt. Diep ift alſo das 
Weſen und der Zweck der urſpruͤnglichen Muſik, und fie 
behält beyde, die Kunſt mag die Zuſammenſetzung der 
Töne fo ſehr verfeinern und vervollkommnen, als fie es 
in unſern Zeiten gethan hat, Ein Tonſtück, das nicht 
Empfindungen erweckt, iſt kein Werk der aͤchten Muſik; 
und wenn die Töne noch fo kuͤnſtlich aufeinander folga 
ten, die Harmonie noch ſo muͤhſam uͤberlegt, und nach 

den ſchwerſten Regeln richtig wäre, fo iſt das Stuͤck, 
das uns nichts von den erwaͤhnten Empfindungen ins 


Herz legt, nichts werth. Pres ift der Probierſtein, auf 


welchem ein muſtkaliſches Stück, defert Werth und Guͤte 
man beurtheilen will, abgezogen werden muß, vorausge⸗ 
ſetzt daß der Beurtheller ein Menſch von Gefühl ſey, 
und das Wirken der Empfindungen und Leidenſchaften 
nach ihren Arten und deren Stufen kenne. Die Mittel, 
die diefe Kunſt anwendet, um dieſen Zweck hervorzubrin⸗ 
gen, find erſtlich: der Geſang, oder die Folge einzelner 
Tone, inſofern fie nach der beſondern Natur der Eme 
pfindung langſamer oder geſchwinder fortfließen, geſchleift 
oder geſtoßen, tief aus der Bruſt oder blos aus der 
Kehle kommen, in groͤßern oder kleinern Intervallen 
voneinander getrennt, ſtaͤrker oder ſchwaͤcher, hoͤher oder 
tiefer, mit mehr oder weniger Einfoͤrmigkeit des Gans 
ges vorgetragen werden. Eine kurze Folge ſolcher Töne 
wird ein melodischer Satz, oder ein muſikaliſcher Ge⸗ 
danke genennt; und aus verſchiedenen Satzen, deren jes 
der das Gepraͤge der Empfindung hat, beſteht der Ger 
ſang. Zweytens, die Tonart, in welcher ein Gedanke 
vorgetragen wird. Wenn unter den 8 Ton⸗ 
leitern 


228 IV. Abhandlungen. 


leltern, deren jede ihren beſondern Charakter hat, dier 
jenige allemal ausgeſucht wird, deren Stimmung mit 
dem Gepräge jeder einzelnen Gedanken übereinkommt, 
ſo wird dadurch der wahre Ausdruck der Empfindung 
noch mehr verſtaͤrkt. Drittens, das Metriſche und Ryth⸗ 
miſche in dem Geſange, wodurch Einfoͤrmigkeit und 
Mannigfaltigkeit unterhalten wird. Vlertens die Har⸗ 
monie, nemlich die, welche dem Geſange zur Unterſtü⸗ 
tung und Begleitung dient. Schon durch die bloße 
Harmonie kann Ruh und Unruh, Schrecken und Angſt 
und Frölichkeit erweckt werden; denn es giebt beruhigen⸗ 
de Harmonien, andere werden durch recht ſchneldende 
Diſſonanzen, beſonders wenn fie auf den kräͤftigſten 
Tucbrtheilen mit vollem Nachdruck angegeben und eine 
Zeitlang in der Aufloͤſung aufgehalten werden, hoͤchſtbe⸗ 
unruhigend. Wekden alle dieſe Mittel in jedem beſon⸗ 
dern Falle zu dem einzigen Zweck auf eine geſchickte 
Weiſe vereiniget, ſo bekommt das Tonſtuͤck eine Kraft, 
die bis in das Innerſte gefuͤhlvoller Seelen dringet, und 
jede Empfindung darinn auf das lebhafteſte erweckt. Es 
iſt nicht möglich, ein ſolches Stuͤck anzuhören, ohne ganz 
von dem Geiſte, der darinn liegt, beherrſcht zu wer⸗ 
den: man wird wider Willen gezwungen, das, was 
man dabey fuͤhlt, durch Gebehrden und Bewegungen 
des Koͤrpers auszudruͤcken. Die Muſik hat wirklich eine 
körperliche Kraft, wodurch die zur Bewegung dienenden 
Nerven angegriffen werden. Es iſt auch glaublich, daß 
durch fie der Umlauf des Bluts angehalten und befoͤr⸗ 
dert werden koͤnne. Bekannt ſind die Geſchichten von 
dem Einfluſſe der Muſik auf gewiſſe Krankheiten; und 
obgleich vieles darinn fabelhaft ſeyn mag, fo wird doch 
dem, welcher die Kraft der Muſik auf die Bewegungen 
des Koͤrpers genau beobachtet hat, wahrſcheinlich, daß 
dadurch auch Krankheiten wirklich koͤnnen gemildert oder 
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vermehrt werden. Daß Menſchen in ſchweren Anfällen 
des Wahnwitzes durch Muſik etwas befänftigetgeſunde 
Menſchen aber in fo heftige Leldenſchaft können geſetzt 
werden, daß fie bis auf einen gewiſſen Grad der Rafes 
rey kommen, kann gar nicht gelaͤugnet werden. Und 
hieraus ift offenbar, daß die Muſik an Kraft alle ane 
dere Kuͤnſte weit uͤbertreffe, und daß aus dieſer Urſache 
dieſe Kunſt mehr, als jede andere in ihrer Anwendung 
durch Weisheit geleitet werden muͤſſe. f 


Man theilt die Muſik in Anſehung des Orts in 
dreyerley Gattungen ein, in die Kirchenmusik, dramas 
tiſche und Kammermuſik. Zur Kirchenmuſik gehoͤren 
erſtlich die ordentlichen Kirchenſtuͤcke oder gelſtliche Can⸗ 
taten, die nur in der proteſtantiſchen Kirche gebraͤuchlich 
ſind; zweytens, die Miſſen, Motetten, Oden, und was 
dazu mehr gehoͤret; drittens die Oratorien, oder ſolche 
Stucke, die auf dramatiſche Art abgefaſſet find, und 
folglich eine geiſtliche Handlung vorſtellen. Die Cantas ` 
ten beſtehen aus Choͤren, Choralen, Reeltativen und 
Arien. Die Miſſen oder Meſſen find eigentlich diejent⸗ 
gen Stuͤcke, welche zu Anfange des Gottesdienſts aufs 
gefuͤhret werden, z. B. das Kyrie eleifon, das Credo; 
und in der roͤmiſchen Kirche diejenigen Stuͤcke, welche 
man außer dem Kyrie noch bey der Austhellung des 
Abendmahls und bey den Meſſen für die Seelen der 
Verſtorbenen muſielrt. Die Theile, woraus ſie in der 
Muſik zuſammengeſetzt werden, ſind Choͤre, einſtimmige, 
zweyſtimmige und dreyſtimmige Saͤtze. Zu den Motet⸗ 
ten wird insgemein ein Spruch aus der. heiligen Schrift 
genommen. Man bedienet ſich derſelben bey Begraͤbniſ⸗ 
fen, Hochzeiten, Geburtstagen, oder auch auf Sonn⸗ 
und Feſttagen. Man macht auch Motetten, wozu man 
nur allein Berfe aus geiſtlichen Liedern oder Lobgeſaͤngen 

LE nimmt. 
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nimmt Geiſtliche Ovatorien zu machen, war ſchon In 
den dKaͤlteſten Zeiten gewoͤhnlich. Die heiligen Buͤ⸗ 
cher ſeibſt enthalten dergleichen theatraliſche Stücke. 
Das Hohelied Salomons, einige Pfalmen, die Bücher 
Judith, Tobias, Bel zu Babel, Suſanna u. d. gl. 
Die Ehrwuͤrdigkeit der Schaubuͤhne war bey den erſten 
Chriften fo groß, daß man kein Bedenken trug, die 
Wahrheiten der Religion auf jelbiger dem Volke oͤffent⸗ 
lich und in Schauſpielen vorzutragen. Man ſtellte die 
Geſchlchte des alten Teſtaments, die goͤttlichen Verrich⸗ 
tungen, das Leiden und Sterben Jeſu vor. Die Ein⸗ 
richtung der Worte beſteht aus bibliſchen Sprüchen, Arien, 
„Cavaten, Reeltativen, Choralen oder kurzen Saͤtzen aus 
Pſalmen und Lobgefängen. Die Gattungen der drama⸗ 
tiſchen Muſik ſind die Oper, die Operette, das ſogenante 
Intermezzo, und das Melodrama. Das Intermezzo 
beſteht eben fo wie die Oper ganz aus Reeltativen und 
Arten, und der Unterſchied zwiſchen beyden iſt, daß bey 
der, Oper eine tragifche, und bey dem Intermezio eine 
komiſche Begebenheit zum Grunde liegt. Die Operette 
iſt ein Luſtſplel oder auch Drama mit Arien auch Res 
citativen vermiſcht. Wenn eine ländliche Begebenheit, Eins 
falt der Sitten des Landvolks den Juhalt der Operette 
ausmacht, fo bekoͤmmt fie den Namen eines Paſtorals. 
Im Melodrama verbinden fich Declamation und Inſtru⸗ 
mentalmuſik fo, daß beyde in kurzen Saͤtzen miteinan⸗ 
der abwechſeln. Die Muſik folgt den Empfindungen 
und Leidenſchaften auf den Fuße durch alle Krümmungen 
nach, bereitet fie vor, unterſtuͤtzt und verſtaͤrkt fie in 
dem Momente ihrer Wirkung und ihres Fortgaugs, und 
läßt wieder mit ihnen nach. Jean Jacques Roußeau 
iſt der Erfinder dieſer dramatiſchen Gattung, und in 
Teutſchland hat fie Herr Georg Benda, Herzoglich 
Sachſen⸗Gothaiſcher Kapelldirector durch feine Ariadne 

auf 
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auf Naxos zuerſt eingefuhrt, dem hierauf andere nach⸗ 

gefolgt find. Die Kammermuſik enthält alle Arten der 

Inſtrumentalmuſik, und zugleich ſehr viel wichtige Gat⸗ 
tungen der Vokalmuſik. Ihr Endzweck if, die Zuhoͤrer 

zu ergoͤtzen und aufzumuntern; fie wird alfo zur Pracht, 
zur Luſt, und zum Lachen gebraucht Eigentlich aber 
nennt man das Kammermuſik, was man in den Zimmern, 

in Saͤlen und bey der Tafel muſieirt. Man braucht fie zu 

offentlichen Abendmuſiken, zu dramatiſchen Stücken, bey 

Aſſembleen, bey Jagden, Taͤnzen, und bey allerley außer 

der Kirche und Schaubühne vorfallenden Begebenheiten, 

und alio bey allen übrigen Ergoͤtzlichkeiten. Zu der Inſtru⸗ 

mentalmuſik gehören alle Arten von Concerten, Ouvertis 

ren, Simphonien, Trios, Solo's u. d. gl. Zu der Vo⸗ 

calmuſik aber alle Singſachen, die nicht insbeſondere zu 

der theatraliſchen oder Keirchenmuſik gezaͤhlet werden; als 
Serenaten, Tafelmuſiken, Hochzeitmuſtken, Cantaten, Oden 

oder Lieder u. d. gl. Schon in dem erſten vorſuͤndfluthi⸗ 

gen Alter der Erde war Muſik vorhanden. Jubal war der 
Erfinder muſikaliſcher Inſtrumente, beſonders der Bitter 

und Pfeife, und wenn fie nicht mit der Familie des Noah 

in die neue Welt uͤbergegangen iſt, ſo ward ſie auf eben 

diefe Welſe wieder zum zweytenmal erfunden. Die Aegyptier 

haben fie am erſten kultlvirt, die Erfindung der einfachen 

Pfeife, die Monaulos genannt wird, auch die Erfindung 

der Trompete und der Pauke zugeſchrieben. Diodor aus 

Sielllen redet von ihm als einem guten Tonkuͤnſtler, der 

eine Menge anderer Muſiker an ſeinem Hofe unterhalten 

habe.“ Ob ihm gleich die Erfindung der Muſik, wie ges 

ſchieht, nicht zugeeignet werden kann, ſo hat er doch viel⸗ 

leicht vieles zur Beſſerung derſelben beygetragen. Moſes 

ſoll die Trompete erfunden haben, die von den Hebraͤern 

Aſoſra genannt wird. Sie war von Silber und ungefähr 

einer Elle lang. Er hat auch zwey Lieder komponlrt, das 

eine 
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eine nach dem Durchgange durchs rothe Meer, und das 
andre, das er auf Gottes Befehl kurz vor feinem Tode 
machen mußte. (2 B. Cap. 15. und s B. Cap. 32.) Ohne 
Zweifel haben die Israeliten ihre Muſik von den Aegyptern. 
Dieſe bedienten ſich derſelben nur bey Religionsgebräuchen, 
Bey ihren gottesdienftlichen Aufzuͤgen ging der Sänger vor⸗ 
aus, und hielt ein Symbol der Muſik und das Buch, worin 
die Hymnen ſtanden, in der Hand. Die Iſraeliten wens 
deten die Muſik zu eben demſelben Gebrauch an. Ih⸗ 
re Inſtrumentalmuſik ſcheint ſehr gut geweſen zu ſeyn, 
wenn man nach den Wirkungen urtheilt, die ihr die heilige 
Schrift beylegt. Sie hatten eine Menge Blasinſtrumente 
und Saltenſpiel, wovon wir aber die meiſten nur dem Nas 
men nach kennen. Unter den Regierungen der Koͤnige Da⸗ 
vid und Salomo war das goldne Alter der iſraelttiſchen 
Tonkunſt. 288 Muſiker waren beſtimmt, im Tempel zu 
ſingen, und die Jugend in ihrer Kunſt zu unterrichten. Da⸗ 
vld ſelbſt uͤbte dieſe Kunſt in großer Vollkommenheit; und 
ohne Zweifel haben feine Unterthanen, die fein Beyſplel erz 
munterte, große Fortſchritte in der Kunſt gethan; denn 
jedes Volk ahmt gern ſeinem Regenten in ſeinen Neigungen 
und Lieblingshange nach, und durch dieſes Mittel befoͤr⸗ 
dert ein Fuͤrſt den Fortgang der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
wenn er ſie ſelbſt liebt und ſchätzt. Der Geſang war bey 
den Iſraeliten gewöhnlich mit Tanzen begleitet; und aus 
dieſer Verbindung beyder Kuͤnſte entflanden die Chöre, die 
ſo oftj bey den heiligen Seribenten vorkommen. Die Mus 
fie der Israeliten war ernſthaft und majeftärifch, ſanft und 
angenehm, zuweilen traurig und klagend. Sie verherr⸗ 
lichte die Siege, ermunterte die Feſie, und begleitete die Leis 
chenbegaͤngniſſe. Salomo vergleicht die Muſik bey einem 
Gaſtmahle mit einem in Gold gefaßten Smaragde. 

Von den Aegyptern und Iſraeliten breitete ſich der Ger 
ſchmack an der Muſik über den ganzen Orient aus, Die 
sais } 329 


` 
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329 Beyfchläferinnen des Darius Codomannus, die Pare 
menton nach der Schlacht bey Iſſus fand, verſtanden 
die Muſik vollkommen. Auch nach Griechenland ging 
die Tonkunſt in den Älteften Zeiten aus Aegypten über. 
Einus und Chiron weihten den Herkules in diefe ſchoͤns 
Kunt ein. Orpheus, ein Schüler des Linus und Hers 
kules, Amphion und Philammon, Vater des Thamiris, 
lauter beruͤhmte Sänger, werden mit unter die Argos 
nauten gezahlt, deren Zug fo beruͤhmt worden ift 
Timotheus fuͤhrte die chromatſſche Gattung in die Mus 
fit ein, und veränderte die alte ſimple und einfache Aet 
zu ſingen in eine neue mehr zuſammengeſetzte Manier. 
Dieſer dithyrambiſche Dichter verferctzte ein Gediche 
unter dem Titel, die Perſer, das der Toukuͤuſtler Py⸗ 
lades auf den Nemaͤiſchen Spielen im Jahr 205. vor 
der chriſtlichen Zeltrechnung zu feiner Leyer abſang. Ave 
chllochus ſetzte feine Jamben in Muſik; einige Berfe das 
von wurden gelungen, die andern aber blos deklamirt, 
während daß die Juſtrumente accompagnirten. In dem 
ſchoͤnſten Zeitalter Griechenlands widmeten ſich die größe 
ten Männer der Muſik. Sokrates heiterte feine Stir⸗ 
ne durch den Ton feiner Leyer auf, ob er gleich ſchon 
ein alter Mann war. Die Griechen glaubten, daß els 
ne gute Erziehung mehrentheils von dem Studium der 
Tonkunſt abhinge, und daß dieſe Kunſt nicht allein zur 
Bildung des Geiſtes, ſondern auch des Herzens diente, 
Polybius fand den Unterſchied zwiſchen zwey arkadiſchen 
Volterſchaften, wovon die eine ſanft, wohlthaͤtig, menſch⸗ 
lich und fromm, die andere aber Gottesverächter und 
grauſam, in der Ausuͤbung der Tonkunſt, die von der 
erſtern getrieben, und von der letztern vernachlaͤßigt tours 
de. Der glaͤnzendſte Zeitpunkt für die Muſik war zu 
Athen das Jahrhundert des Perikles. Dieſer errichtete 
das Odeon, und ftiftere Spiele und muſikaliſche Wett 
Erſt. B. 1779. 2 ſtreite 
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ſtreite an dem Panathenelſchen Feſte; und die den Sie 
gern ausgetheilten Preiſe und Ehrenzeichen entflammten 
in den Herzen der ſchon von Natur ehrgeitzigen Gries 
chen eine grenzenloſe Nachelferung. Damals hatte die 
Muſik der Griechen etwas Mäunliches und Kriegeri⸗ 
ſches. Sie hatte nur die Abſicht, Tugend und Tapfer⸗ 
keit einzufloͤßen, und die Helden zu preiſen. Jeder von 
den verſchiedenen griechiſchen Staͤmmen hatte ſeine eige⸗ 
ne Modulation und feine eigene Tonleiter; die nach 
dem mehr oder weniger lebhaften Charakter der Men⸗ 
ſchen dieſes oder jenes Stammes, nach der Starke ihr 
rer Empfindung und dem Grade der Feinheit oder 
Beugſamkeit der Werkzeuge ihrer Stimme, in einem 
rauhern oder ſanftern Tone, in groͤßern oder kleinern 
Intervallen, voneinander unterſchieden waren. Daher 
die doriſche, pheygiſche, lydiſche, ionifÿe und Aolifche 
Tonart und Tonleiter. Auch war die Muſik der Grier 
chen von einem ganz andern Umfange als die unfrige, 
fe ſchloß fünf verſchiedne Künfte in fih ein; die ryth⸗ 
miſche, metriſche, organiſche, hypokeitiſche und poetiſche 
Muſik. Die rythmiſche ordnete den Takt in allen TE 
nen und koͤrperlichen Bewegungen; von ihr hing der 
theatraliſche und lyriſche Tanz ab. Die metriſche Mu- 
fit lehrte dle richtige Abmeſſung in dem theatrallſchen 
Reeitiren; denn die Recitation der Schauspiele war bey 
den Alten eine melodiſche Deklamatlon, die verfhiedene 
Tonarten hatte, und zwiſchen dem wirklichen Geſange 
und der Sprache des gemeinen Umgangs das Mittel 
hielt. Die organiſche Muſik lehete den Gebrauch 
muſikaliſcher Inſtrumente. Die hypokritiſche begriff 
die Nachahmung und Geſtikulation in ſich. End⸗ 
lich die poetiſche Muſik beſchaͤftigte ſich mit dem 
Sylbenmaas der Verſe und ihrer Recitation: Die ets 
gentliche Muſik war der Gegenſtand der Rythmi⸗ 


ſchen, 
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ſchen, denn diefe ſchrleb fir alle Töne und koͤrperllche 
Bewegungen Regeln vor. Sie war von drepfacher 
Gattung, diatontſch, chromatiſch und enharmoniſch. Die 
Muſik veränderte fih auch nach den verſchiednen (pris 
ſchen Poeſien, von welchen die Griechen maucherley 
Gattungen hatten. Eine ſolche waren die Proſodien, 
die vor den Opfern abgeſungen wurden; eine andre 
Apoſtoliken, die das Schifsvolk während der Einſchif⸗ 
fung abſang; Paͤane hießen Kriegsgeſaͤnge, die vor 
d nach der Schlacht abgeſungen wurden. Bey Ti⸗ 
ſche waren zweyerley Gattungen von Geſängen gebraͤuch⸗ 
lich, die Dirhyramben- und Skolien. Hiporchemes, 
Verſe, die geſungen und durch Tanz begleitet wurden, 
waren den Choͤren der Theaters eigen. — Die alten 
Griechen, die die andern Kuͤnſte auf einen fo hohen 
Grad der Vollkommenheit brachten, haben ohne Zweifel 
auch diefe in ihrer vollen Staͤrke und Schönheit beſeſ⸗ 
fen; beſonders, da fie fo große Liebhaber des Geſanges 
waren. Freylich mögen die griechiſchen Geſaͤnge eben 
ſo ſehr von den heutigen unterſchteden geweſen ſeyn, als 
Homers Epopden oder Pindars Oden von den heutigen 
Heldengedichten und Oden verſchieden ſind. Ob aber 
unſere Art jener vorzuztehen fey, ift eine andre Frage. 
Gewig ift dieſes, af die Gefänge der Alten weit ein 
facher geweſen ſind, als unſre Opernarten, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach haben die Alten die vlelſtimmige 
Muſik, da eine Hauptſtimme blos der Harmonie halber 
von andern Stimmen begleitet wird, nicht gekannt, noch 
weniger die Gefänge, die aus vielen wirklich ſingenden 
Stimmen beſtehen, wie unſre vierftimmigen Choraͤle 
ſind.— 0 
Griechiſche Kolonien brachten die Mune nach Stas 
lien, und Pythagoras unterrichtete die Krotoner in dier 
fer Kunſt. Man fage, dieſer Phlloſoph habe die Dine 
A 2 ge, 
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ge, die nicht in die Sinne fallen, durch verſchiedne To⸗ 
ne erklärt, und daß er fih den Lauf der Geſtirne als 
eine Harmonie vorgeſtellt habe. Er zog die entferntes 
ſten Dinge in das Gebiet dieſer Kunſt herüber; die 
Schlaͤge des Hammers auf den Ambos gaben ihm Ge⸗ 
legenheit, neue Accorde und den Tackt zu erfinden. Von 
den Griechen erbten ſie die Roͤmer, und beſonders kam 
fie durch die Schauſpiele in das größte Anſehn; denn 
man weiß, daß die Muſik ein weſentliches Stuͤck des 
Trauerſpiels war. Dieſe Kunſt bluͤhte unter den Kai 
ſern. Der Kaiſer Alexander Severus ſang ſchoͤn, und 
ſpielte verſchiedne Inſtrumente. Julian der Abtruͤnnige 
ſtiftete zu Alexandria Fonds, um davon junge Leute in 
der Muſik unterrichten zu laſſen, und verſprach denen, 
die ſich hierin beſonders hervorthaten, große Belohnun⸗ 
gen. Suldas gedenkt mehrerer Abhandlungen über die 
Muſik, die Dionyfius von Halikarnaß, ein Abkoͤmmling 
des Geſchichtſchreibers gleiches Nahmens, geſchrieben has 
ben ſoll. Dieſer Dionyſius und Ariftorenus, ein Schür 
ler des Ariſtoteles, haben gemeinſchaftlich eine Geſchichte 
der Muſik geſchrieben, die aber eben fo wenig als jene 
Abhandlungen auf ung gekommen find. Allein dieſer 
bluͤhende Zuſtand der Tonkunſt war von kurzer Dauer. 
Die Theater wurden nach der Einfuͤhrung des Chriſten⸗ 
thums verſchloſſen, und die Muſik, die man zu weltli⸗ 
chen Gebraͤuchen angewendet hatte, verſchwand. Die 
barbariſchen Zeiten traten ein, in welchen alle Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte auf einmal fo tief fielen, als fie zus 
vor geſtiegen waren. Doch kam die Muſik unter allen 
am erſten wieder empor. Die Biſchoͤfe, die fie für nôs 
thig fanden, die Andacht zu erwecken, fuͤhrten ſie all⸗ 
maͤhlig bey dem Gottesdienſte zuerſt wieder ein; und fie 
erhielt ſich in den Zeiten, da alle Voͤlker wiedereinander 
waren, da bald Reiche errichtet, bald vertilgt wurden. 

Unter 
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Unter dleſen Verwirrungen ſchrleb der berühmte Dichter 
Boethius fein Werk von der Muſik, das bis auf uns ge: 
kommen iſt. 


Nachdem endlich die Biſchoͤfe zu Rom den Grund zu 
ihrer nach der Zeit erhaltenen Hoheit gelegt hatten, feh: 
te Gregorius die Kirchenmuſik auf einen ſehr ordentlichen 
Fuß, und fine Nachfolger auf dem heiligen Stuhl ſetz⸗ 
ten dieſes gute Werk, wodurch er den Gottesdlenſt an⸗ 
ſehnlicher und ehrwuͤrdiger gemacht hatte, fort. Kaifer 
Karl der Große errichtete hin und wieder beſondre Schu⸗ 
len, worin die Muſik gelehrt wurde. Faft um eben dlefe 
Zeit wand Beda in England allen Fleiß an, die Muſik 
auch in dieſem Reiche auszubreiten, und viele der dama⸗ 
ligen Biſchoͤfe waren zugleich die groͤßten Meiſter in der 
Tonkunſt. Im zehnten Jahrhundert verfertigte auch 
Dunſtan, ein Engländer, die erſten Geſaͤnge von vier 
Stimmen. Die Toͤne wurden jetzt noch durch dle ſieben 
erſten Buchſtaben des Alphabets ausgedruckt, und dieſer 
Gebrauch dauerte bis ins eilfte Jahrhundert. Guido 
Aretinus, ein Benedietiner Mönch, der in dieſem lebte, 
machte den erſten Verſuch, die Toͤne durch Punkte, die 
auf verſchiedne Linien vertheilt waren, zu bezeichnen, fo 
daß ein jeder Punkt ſeine eigne Intonation bedeutete. 
Dleſe Methode war zwar ſehr einfach, ſie hatte aber den 
weſentlichen Fehler, daß ſie auf dleſer Tonleiter die Dauer 
dieſer neuen Noten nicht ausdruckte. Erft lange Zeit her⸗ 
nach (1350) kam Jean des Meurs, ein Pariſer, auf 
die Erfindung, den Gehalt (valeur) dieſer Punkte durch 
beygeſetzte Figuren anzudeuten. Eben dleſer Guido hat 
auch die in Italien vorher nie gehörte Zuſammenſtimmung 
vieler Stimmen entweder ſelbſt ausgedacht, oder die aͤhn⸗ 
liche Erfindung des Dunſtan, wovon er viellelcht Nachricht 
erhlelt, verbeſſert. Man haͤlt ihn auch fuͤr den Erfinder 
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der vielfaitigen Inſtrumente, als der Clavichordien, Claut: 
cymbel u. d. Seit dem elften Jahrhundert fangt es auch 
an, in der Geſchichce der deutſchen Muſik etwas heller zu 
werden, da uns unſre alten Vorfahren wenig oder gar 
keine Nachrichten davon hinterlaſſen haben. Denn man 
weiß von der Muſik der alten Teutſchen weiter nichts, 
als daß die Barden gewiſſe Lieder, theils den Goͤttern, 
theils ihren Helden zu Ehren geſungen haben, womit fie 
das Volk zugleich zu ruͤhmlichen Thaten aufmunterten. 
Ju dieſein Jahrhundert nahm die Muſik der Teutſchen 
eine beſſere Geſtalt an; es entſtanden gute Componiſten, 
die nach der Beſthaffenheit damaliger Zeiten ſehr ber 
ruͤhmte Maͤnner in ihrer Wiſſenſchaft waren, und ſich es 
angelegen fon ließen, die Muſik durch ihre Bemuͤhun⸗ 
gen emporzuheben. Auch die Niederländer, Engländer 
und Franzeſen erwarben fih damals und in den darauf 
fagenden Jahrhunderten einen großen Ruhm. Es 
eint, daß man bis ins ſechzehnte Jahrhundert die dlas 
toniſche Tonleiter der Alten, in Abſicht auf das Harz 
moniſche darin, ohne andre Veränderung, als den weis’ 
tern Umfang in der Höhe und Tiefe, beybehalten habe: 
und in Abſicht auf die Modulation iſt man lediglich 
bey den Tonarten der Alten bis auf dieſelbe Zeit ſtehn 
geblieben. Erſt in erwaͤhntem Jahrhunderte ſcheint der 
Gebrauch de neuern halben Töne allmahlig eingeführt 
worden zu ern, wodurch jeder Ton in feinem- Inter⸗ 
valle den andern ungefaͤhr gleich gemacht worden. Ver⸗ 
muthlich ſind auch nicht alle neuere halbe Toͤne auf 
einmal, ſondern nur allmählig in den Orgeln angebracht 
worden. Es ſcheint auch, daß der vielſtimmige Satz 
und die begleitende Harmonie damals in der Muſik 
eingeführt worden. Erſt zu Anfang des ſiebzehnten 
Jahrhunderts erfand Ludonicus Viadana den General: 
baß, und verſchafte dadurch den Muſikern und 2 

niſten 
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niſten eine große Erleichterung; denn diefe: Erfindung 
gab ihnen nicht nur viele harmoniſche Vortheile an die 
Hand, fonden machte auch den Orgauiſten und Klas, 
vlerſplelern die Kunſt zu accompagniren bequemer und 
leichter. Schou im vorhergehenden ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert erfanden die Italiener die Oper. Zwar mangelte 
ihr anfangs noch die gehoͤrige Vollkommenheit, die ſie 
nach der Zeit erhalten hat; allein in der Mitte des 
ſiebzehnten wurde ſie in beßre Ordnung gebracht; zu 
welcher Veraͤndrung vielleicht Ceſti, eln Florentiner, der 
damals ſehr beruͤhmt war, und verſchledne Singſpiele 
verfertigt hatte, vieles mag beygetragen haben. Daß 
dieſer Ceſti aber der Erfinder der Oper ſey, iſt irrig. 
Die Oper wurde bald außerhalb Italien bekannter, und 
ihr hauptſächlich haben die Italiener den Ruhm zu vers 
danken, den ihre Muſik unter fremden Voͤlkern erlangt 
hat; ihre Singſpiele wurden, ſo ſchlecht ſie auch damals 
waren, dennoch bewundert. Endlich kamen ſie auch in 
Teutſchland in das größte Anſehn. Man berief italle⸗ 
niſche Sänger und Sängerinnen, und Componiſten. 
Den erſten Anlaß zur Erfindung der Oper haben vers 
muthlich die Choͤre in den griechifchen Schauſpielen und 
chriſtlichen Schauſpielen gegeben, die in dem raten, 1 3ten 
14ten und 15ten Jahrhunderten zu Rom aufgeführt 
wurden, und die einem @chaufpiele glichen, in welchen 
die Ausſprache, oder vielmehr der Accent der Sylben 
und Wörter den Schauſplelern ordentlich vorgeſchrieben 
if. Haſſe, Graun, Telemann und Händel haben 
ſich in dem gegenwaͤrtigen Jahrhundert um die Oper in 
Teutſchland ſehr verdient gemacht; der Text zu ihrer 
Arbeit it aber noch ltalleniſch. Doch find auch teut⸗ 
ſche Opern zu Hamburg zwlſchen den Jahren 1730 
und 1738 aufgeführt worden: mit dieſem letztern Jah⸗ 
re pe fie aber wleder auf, und nach diefer Zeit if 
: Q4 ‚die 
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die vor einigen Jahren von Herrn Wieland verfertigr 
te und von Herrn Schweizer in Muſik geſetzte Aleeſte 
dle erſte deutſche Oper geweſen, die auf deutſchen Schau⸗ 
buͤhnen, nemlich zu Welmar, Gotha und Manheim auf⸗ 
geführt worden ift. 


Die Muſiker nehmen viererley Schreibarten in der 
jetzigen Muſik an, die italieniſche, franzoͤſiſche, deutſche 
und pohlniſche. Die Eigenſchaft des italisnifhen Stils 
ift vornemlich Zaͤrtlichkeit, und ein gefäliges, ruͤhrendes 
und doch lebhaftes Weſen. Sie liebt einen welt ausge⸗ 
dehnten, aber doch fließenden Geſang, der aber keine ſtar⸗ 
ke harmoniſche Begleitung vertraͤgt; diefe foll vielmehr 
ſchwach und mittelmaͤßtg ſeyn. Sie iſt reich, fremd 
und kuͤhn in ihren Erfindungen, denen ſie ſehr oft eine 
heftige und auch wohl rauhe Auszierung, die aber doch 
gefallt, ertheilt. Sle erfordert alſo mehr Geſang als Harmonie, 
und jener befindet ſich allemal in der Hauptſtimme. Die 
melſten theatraliſchen Sachen, auch Concerte und Sym— 
phonien werden in dieſer Mufikart abgefaßt. Die fran⸗ 
zoͤſiſche iſt durchaus lebhaft und munter, kurz und ſehr 
natuͤrlich. Diejenigen Stuͤcke, in welchen viele Stimmen 
zugleich arbeiten, haben eine ſtarke, lebhafte und deutliche 
Harmonie Auch die Mittelſtimmen führen oft einen 
ziemlichen Geſang bey ſich, und alles iſt in eine abge⸗ 
meſſene Anzahl und Eintheilung der Takte ſehr kluͤglich 
eingeſchraͤnkt; daß alfo dei Rythmus und das Metrum als 
lemal auf das deutlichſte ins Gehoͤr fallen. Die groͤſte 
Starke dieſer Muſik beſteht vornemlich in den ſogenannten 
Duvertüren, in ſtarken wohlbeſetzten Singechoͤren, in drey⸗ 
ſtimmigen Stücken, und faten, die für die Kniegeige und 
Querflöte geſetzt find. Lulli hat eigentlich den Franzo⸗ 
ſen iin vorigen Jahrhunderte dieſe Muſikart gegeben. Die 
teutſche Muſik hat das meiſte von den Ausländern * 
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Sie unterſcheldet fih nur durch eine fleſßige Arbeit, regele 
mäßige Ausführung der Satze, und durch die Tieſſinnig⸗ 
feit, die fie in der Harmonie anwendet. Sie ſcheint alfo 
febr gründlich zu ſeyn; allein fie fällt auch dadurch ſehr 
leicht ins Schwuͤlſtige. Was aber die teutſche Muſik am 
meiſten eigen if, find die Kirchenſtücke bey dem Gottes⸗ 
dienſte der Proteſtanten. Sie ſind von ausnehmenden 
Nachdrucke, ruͤhrend und erbauend. In einigen Arten 
von Klavierſtuͤcken unterſcheidet fich die teutſche Muſikart 
von den uͤbrigen ſehr merklich. Wir finden bey den Aus 
laͤndern weder eine ſo vollkommne Einrichtung noch Aus? 
zierung und Ausarbeitung dieſer Stucke, als bey den 
Teutſchen; wie fie denn dieſes Inſtrument vor allen Natio⸗ 
nen mit der groͤſten Staͤrke und nach der wahren Natur 
deſſelben auszuuͤben wiſſen. Die Herſtellung des guten 
Geſchmacks in der Mufit iſt ein Werk der Teutſchen. Sie 
haben die italieniſche und franzöͤſiſche Muſikarten ausgebeſ⸗ 
ſert, und vornemlich der erſten eine ſo anſehnliche Geſtalt ge⸗ 
geben, als kein Italiener ſelbſt noch jemals ihr zu geben ver⸗ 
moͤgend geweſen. Selbſt die italieniſche Muſik, fo wie wir 
ſie jetzt in den Werkern der groͤßten teutſchen Komponiſten 
finden, ift teutſcher Abkunft. Die Haupteigenſchaft des 
pohlniſchen Stils beſteht in einer ſehr wichtigen Beobach⸗ 
tung der Rhythmen, und dann in der deutlichen Bemerkung 
Ver Abſchnitte der Takte. Die Melodie muß alfo allemal 
in einer gewiſſen beſtimmten Anzahl der Takte bis aus Ende 
fortgehen. Insgemein iſt dieſe Schreibart zwar luſtig, den⸗ 
noch aber von großer Ernſthaftigkeit. In ihren Auszie⸗ 
rungen iſt fie zwar mannichfaltig; aber ihr innerliches Weſen 
ift faſt durch keinen äußerlichen Zuſatz zu verändern. Sie 
duldet mittelmäſige, und wenn es nörhig ift auch ſtarke Hars 
monte, inſonderheit in ihren langſamen Saͤtzen, weil das 
durch die Ernſthaftigkeit befoͤrdert wird. Ungeachtet ſie 
nur in gewiſſen Tänzen beliebt geweſen, fo welß man doch 
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elne nach dem Durchgange durchs rothe Meer, und das 
andre, das er auf Gottes Befehl kurz vor ſeinem Tode 
machen mußte. (2 B. Cap. rf. und f B. Cap. 32.) Ohne 
Zweifel haben die Israeliten ihre Mufif von den Aegyptern. 
Dieſe bedienten ſich derſelben nur bey Religtonsgebraͤuchen. 
Bey ihren gottesdienſtlichen Aufzuͤgen ging der Saͤnger vor⸗ 
aus, und hielt ein Symbol der Muſik und das Buch, worin 
die Hymnen ſtanden, in der Hand. Die Iſraeliten mens 
deten die Muſik zu eben demſelben Gebrauch au. Ih⸗ 
re Inſtrumentalmuſik ſcheint ſehr gut geweſen zu ſeyn, 
wenn man nach den Wirkungen urtheilt, die ihr die heilige 
Schrift beylegt. Sie hatten eine Menge Blasinſtrumente 
und Saltenſpiel, wovon wir aber die meiſten nur dem Nas 
men nach kennen. Unter den Regierungen der Könige Das 
vid und Salomo war das goldne Alter der iſraelttiſchen 
Tonkunſt. 288 Muſiker waren beſtimmt, im Tempel zu 
ſingen, und die Jugend in ihrer Kunſt zu unterrichten. Das 
vid ſelbſt uͤbte diefe Kunſt in großer Vollkommenheit; und 
ohne Zweifel haben feine Unterthanen, die fein Beyſpiel erz 
munterte, große Fortſchritte in der Kunſt gethan; denn 
jedes Volk ahmt gern ſeinem Regenten in ſeinen Neigungen 
und Lieblingshange nach, und durch dieſes Mittel befoͤr⸗ 
dert ein Fuͤrſt den Fortgang der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, 
wenn er fie ſelbſt liebt und ſchätzt. Der Geſang war bey 
den Iſraeliten gewöhnlich mit Tanzen begleitet; und aus 
dieſer Verbindung beyder Kuͤnſte entſtanden die Chöre, die 
fo oft) bey den heiligen Seribenten vorkommen. Die Mus 
fie der Iſraeliten war ernſthaft und majeſtätiſch, ſanft und 
angenehm, zuweilen traurig und klagend. Sie verherr⸗ 
lichte die Siege, ermunterte die Feſte, und begleitete die Leis 
chenbegaͤngniſſe. Salomo vergleicht die Muſik bey einem 
Gaſtmahle mit einem in Gold gefaßten Smaragde. 

Von den Aegyptern und Iſraeliten breitete fid) der Ger 
ſchmack an der Muſik Aber den ganzen Orient aus. Die 
aktis ‘ 329 
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329 Beyſchlaͤferinnen des Darius Codomannus, die Pars 
menlon nach der Schlacht bey Iſſus fand, verſtanden 
die Muſik vollkommen. Auch nach Griechenland ging 
die Tonkunſt in den älteſten Zeiten aus Aegypten uͤber. 
Einus und Chiron weiten den Herkules in diefe ſchoͤne 
Kunſt ein. Orpheus, ein Schuͤler des Linus und Her⸗ 
fules, Amphion und Philammon, Vater des Thamiris, 
lauter beruͤhmte Sänger, werden mit unter die Argos 
nauten gezahlt, deren Zug fo beruͤhmt worden ift. 
Timotheus führte die chromatlſche Gattung in die Mu⸗ 
fit ein, und veränderte die alte finple und einfache Ave 
zu ſingen in eine neue mehr zuſammengeſetzte Manier. 
Dieſer dithyrambiſche Dichter verferciste ein Gedicht 
unter dem Titel, die Perſer, das der Toukuͤnſtler Pye 
lades auf den Nemaͤlſchen Spielen im Jahr 205. vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung zu feiner Leper abſang. Ave 
chllochus feste feine Jamben in Muſik; einige Berfe das 
von wurden gefungen, die andern aber blos deklamirt, 
waͤhrend daß die Juſtrumente accompagnirten. In dem 
ſchoͤnſten Zeitalter Griechenlands widmeten fih die größe 
ten Maͤnner der Muſik. Sokrates heiterte ſeine Stir⸗ 
ne durch den Ton feiner Leyer auf, ob er gleich for 
ein alter Mann war. Die Griechen glaubten, daß ei⸗ 
ne gute Erziehung mehrenthells von dem Studium der 
Tonkunſt abhinge, und daß dieſe Kunſt nicht allein zur 
Bildung des Gelſtes, ſondern auch des Herzens diente. 
Polybius fand den Unterſchled zwiſchen zwey arkadiſchen 
Voͤlterſchaften, wovon die eine ſanft, wohlthaͤtig, menſch⸗ 
lich und fromm, die andere aber Gottesveraͤchter und 
grauſam, in der Ausuͤbung der Tonkunſt, die von der 
erſtern getrieben, und von der letztern vernachlaͤßigt tours 
de. Der glänzendfte Zeitpunkt für die Muſik war zu 
Athen das Jahrhundert des Perikles. Dieſer errichtete 
das Odeon, und ſtlftete Spiele und muſikaliſche Wette 
Erſt. B. 1779. 2 ſtreite 
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ſtreite an dem Panatheneiſchen Feſte; und die den Sie 
gern ausgetheilten Preiſe und Ehrenzeichen entflammten 
in den Herzen der ſchon von Natur ehrgeitzlgen Gries 
chen eine grenzenloſe Nacheiferung. Damals hatte die 
Muſik der Griechen etwas Männliches und Kilegeri⸗ 
fes. Sie hatte nur die Abſicht, Tugend und Tapfer⸗ 
keit einzufloͤßen, und die Helden zu preifen. Jeder von 
den verſchiedenen griechiſchen Stämmen hatte feine eige⸗ 
ne Modulation und ſeine eigene Tonleiter; die nach 
dem mehr oder weniger lebhaften Charakter der Mens 
ſchen dieſes oder jenes Stammes, nach der Starke ihr 
rer Empfindung und dem Grade der Feinheit oder 
Beugſamkeit der Werkzeuge ihrer Stimme, in einem 
rauhern oder ſanftern Tone, in groͤßern oder kleinern 
Intervallen, voneinander unterſchieden waren. Daher 
die doriſche, pheygiſche, lydiſche, tonifche und äollſche 
Tonart und Tonleiter. Auch war die Muſik der Grie 
chen von einem ganz andern Umfange als die unfrige, 
fe ſchloß fuͤnf verſchledne Kuͤnſte in ſich ein; die ryth⸗ 
miſche, metriſche, organiſche, hypokritiſche und poetiſche 
Muſik. Die rythmiſche ordnete den Takt in allen TE 
nen und koͤrperlichen Bewegungen; von ihr hing der 
theatraliſche und lyriſche Tanz ab. Die metriſche Mu⸗ 
fit lehrte die richtige Abmeſſung in dem theatrallſchen 
Recitiren; denn die Recitation der Schauspiele war bey 
den Alten eine melodiſche Deklamation, die verſchiedene 
Tonarten hatte, und zwiſchen dem wirklichen Geſange 
und der Sprache des gemeinen Umgangs das Mittel 
hielt. Die organiſche Muſik lehrte den Gebrauch 
muſikaliſcher Inſtrumente. Die hypokritiſche begriff 
die Nachahmung und Geſtikulation in fi. End⸗ 
lich die poetiſche Muſik beſchaͤftigte ſich mit dem 
Sylbenmaas der Verſe und ihrer Recitation, Die els 
gentliche Muſik war der Gegenſtand der Rythmi⸗ 
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ſchen, denn diefe ſchrleb für alle Töne und koͤrperliche 
Bewegungen Regeln vor. Sie war von dreyfacher 
Gattung, diatontſch, chromatiſch und enharmoniſch. Die 
Muſik veränderte ſich auch nach den verſchiednen (pris 
ſchen Poeſien, von welchen die Griechen maucherley 
Gattungen hatten. Eine ſolche waren die Proſodien, 
die vor den Opfern abgeſungen wurden; eine andre 
Apoſtoliken, die das Schifsvolk während der Einſchif⸗ 
fung abſang; Paͤane hießen Kriegsgefänge, die vor 
id nach der Schlacht abgeſungen wurden. Bey Ti⸗ 
ſche waren zweyerley Gattungen von Geſaͤngen gebraͤuch⸗ 
lich, die Dithyramben und Skolien. Hiporchemes, 
Verſe, die geſungen und durch Tanz begleitet wurden, 
waren den Choͤren der Theaters eigen. — Die alten 
Griechen, die die andern Kuͤnſte auf einen fo hohen 
Grad der Vollkommenheit brachten, haben ohne Zweifel 
auch diefe in ihrer vollen Starke und Schönheit beſeſ⸗ 
ſen; beſonders, da ſie ſo große Llebhaber des Geſanges 
waren. Freylich mögen die griechiſchen Geſaͤnge eben 
ſo ſehr von den heutigen unterſchteden geweſen ſeyn, als 
Homers Epopden oder Pindars Oden von den heutigen 
Heldengedichten und Oden verſchieden ſind. Ob aber 
unſere Art jener vorzuziehen ſey, iſt eine andre Frage. 
Gewlß ift dieſes, daß die Gefänge der Alten weit ein 
facher geweſen find, als unfree Opernarten, und aller 
Wahrſcheinlichkeit nach haben die Alten die vielftimmige 
Mufit, da eine Hauptſtimme blos der Harmonie halber 
von andern Stimmen begleitet wird, nicht gekannt, noch 
weniger die Geſänge, die aus vielen wirklich ſingenden 
Stimmen beſtehen, wie unſre vierſtimmigen Choräle 
fi find. — "y 
Griechiſche Kolonien brachten die Muſſk nach Stas 
lien, und Pythagoras unterrichtete die Krotoner in dies 
fe Kunſt. Man ſagt, dieſer Phlloſoph habe die Dins 
Q 2 ge 
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ge, die nicht in die Sinne fallen, durch verſchiedne Te 
ne erklärt, und daß er fih den Lauf der Geſtirne als 
eine Harmonie vorgeſtellt habe. Er zog die entſernte⸗ 
ſten Dinge in das Gebiet dieſer Kunſt herüber; die 
Schläge des Hammers auf den Ambos gaben ihm Ges 
legenheit, neue Accorde und den Tackt zu erfinden. Von 
den Griechen erbten ſie die Roͤmer, und beſonders kam 
ſie durch die Schauſpiele in das größte Anſehn; denn 
man weiß, daß die Muſik ein weſentliches Stuͤck des 
Trauerſpiels war. Dieſe Kunſt bluͤhte unter den Kai 
ſern. Der Kaiſer Alexander Severus ſang ſchoͤn, und 
ſpielte verſchtedne Inſtrumente. Julian der Abtruͤnnige 
ſtiftete zu Alexandria Fonds, um davon junge Leute in 
der Muſik unterrichten zu laſſen, und verſprach denen, 
die ſich hierin beſonders hervorthaten, große Belohnun⸗ 
gen. Suidas gedenkt mehrerer Abhandlungen über die 
Muſik, die Dlonyſius von Hallkarnaß, ein Abkömmling 
des Geſchichtſchrelbers gleiches Nahmens, geſchrieben Has 
ben fol. Dleſer Dionyfius und Ariſtoxenus, ein Schuͤ⸗ 
ler des Ariſtoteles, haben gemeinſchaftlich eine Geſchichte 
der Muſik gefchrieben, die aber eben fo wenig als jene 
Abhandlungen auf uns gekommen ſind. Allein dieſer 
bluͤhende Zuſtand der Tonkunſt war von kurzer Dauer. 
Die Theater wurden nach der Einführung des Chriften: 
thums verſchloſſen, und die Muſik, die man zu weltli⸗ 
chen Gebraͤuchen angewendet hatte, verſchwand. Die 
barbariſchen Zeiten traten ein, in welchen alle Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſte auf einmal fo tief fielen, als fie zus 
vor geſtiegen waren. Doch kam die Muſik unter allen 
am erſten wieder empor. Die Biſchoͤfe, die fie für nés 
thig fanden, die Andacht zu erwecken, führten fie all: 
maͤhlig bey dem Gottesdienſte zuerſt wieder ein; und ſie 
erhielt fih in den Zeiten, da alle Voͤlker wiedereinander 
waren, da bald Reiche errichtet, bald vertilgt wurden. 
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Unter biefen Verwirrungen ſchrleb der berühmte Dichter 
Boethius ſein Werk von der Muſik, das bis auf uns ge⸗ 
kommen iſt. 


Nachdem endlich die Biſchoͤfe zu Rom den Grund zu 
ihrer nach der Zeit erhaltenen Hoheit gelegt hatten, fehe 
te Gregorius die Kirchenmuſik auf einen fehe ordentlichen 
Fuß, und feine Nachfolger auf dem heiligen Stuhl ſetz⸗ 
ten dieſes gute Werk, wodurch er den Gottesdlenſt an⸗ 
ſehnlicher und ehrwuͤrdiger gemacht hatte, fort. Kaifer 
Karl der Große errichtete hin und wleder beſondre Schu⸗ 
len, worin die Muſik gelehrt wurde. Faft um eben diefe 
Zeit wand Beda in England allen Fleiß an, die Muſik 
auch in dieſem Reiche auszubreiten, und viele der dama⸗ 
ligen Biſchoͤfe waren zugleich die größten Meiſter in der 
Tonkunſt. Im zehnten Jahrhundert verfertigte auch 
Dunſtan, ein Engländer, die erſten Geſänge von vier 
Stimmen. Die Tine wurden jetzt noch durch dle ſieben 
erſten Buchſtaben des Alphabets ausgedruckt, und dieſer 
Gebrauch dauerte bis ins eilfte Jahrhundert. Guido 
Aretinus, ein Benedletiner Mönch, der in dieſem lebte, 
machte den erſten Verſuch, die Toͤne durch Punkte, die 
auf verſchledne Linien vertheilt waren, zu bezeichnen, fo 
daß ein jeder Punkt ſeine eigne Intonation bedeutete. 
Diefe Methode war zwar ſehr einfach, fie hatte aber den 
weſentlichen Fehler, daß ſie auf dleſer Tonleiter die Dauer 
diefer neuen Noten nicht ausdruckte. Erft lange Zeit herr 
nach (1350) kam Jean des Meurs, ein Pariſer, auf 
die Erfindung, den Gehalt (valeur) dieſer Punkte durch 
beygeſetzte Figuren auzudeuten. Eben diefer Guido hat 
auch die in Italien vorher nie gehörte Zuſammenſtimmung 
vieler Stimmen entweder ſelbſt ausgedacht, oder die aͤhn⸗ 
liche Erfindung des Dunſtan, wovon er vielleicht Nachricht 
erhielt, verbeſſert. Man Hält ihn auch für den Erfinder 
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der vielfaitigen Inſtrumente, als der Clavlchordien, Clavl⸗ 
cymbel u. d. Seit dem elften Jahrhundert fängt es auch 
an, in der Geffichee, der deutſchen Muſik etwas heller zu 
werden, da uns unſre alten Vorfahren wenig oder gar 
keine Nachrichten davon hinterlaſſen haben. Denn man 
weiß von der Muſik der alten Teutſchen weiter nichts, 
als daß die Barden gewiſſe Lieder, theils den Göttern, , 
theils ihren Helden zu Ehren geſungen haben, womit ſie 
das Volk zugleich zu ruͤhmlichen Thaten aufmunterten. 
Ju dieſem Jahrhundert nahm die Muſik der Teutſchen 
eine beſſere Geſtalt an; es entftauden gute Componiſten, 
die nach der Beſthaffenheit damaliger Zeiten ſehr ber 
ruͤhmte Männer in ihrer Wiſſenſchaft waren, und ſich es 
angelegen ſeyn ließen, die Muſik durch ihre Bemuͤhun⸗ 
gen emporzuheben. Auch die Niederländer, Engländer 
und Franzeſen erwarben fich damals und in den darauf 
folgenden Jahrhunderten einen großen Ruhm. Es 
eint, daß man bis ius ſechzehute Jahrhundert die dlas 
toniſche Tonleiter der Alten, in Abſicht auf das Harz 
moniſche darin, ohne andre Veranderung, als den weis.‘ 
tern Umfang in der Hoͤhe und Tlefe, beybehalten habe: 
und in Abſicht auf die Modulation iſt man lediglich 
bey den Tonarten der Alten bis auf dieſelbe Zeit ſtehn 
geblieben. Erſt in erwähnten Jahrhunderte ſcheint der 
Gebrauch de zeuern halben Töne allmaͤhlig eingeführt 
worden zu ſeyn, wodurch jeder Ton in ſeinem Inter⸗ 
valle den andern ungefaͤhr gleich gemacht worden. Ver⸗ 
muthlich ſind auch nicht alle neuere halbe Toͤne auf 
einmal, ſondern nur allmählig in den Orgeln angebracht 
worden. Es ſcheint auch, daß der vielſtimmige Satz 
und die begleitende Harmonie damals in der Muſik 
eingefuͤhrt worden. Erſt zu Anfang des ſiebzehnten 
Jahrhunderts erfand Ludonicus Viadana den General 
baß, und verſchafte dadurch den Muſikern und in 
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niſten eine große Erleichterung; denn dieſe Erfindung 
gab ihnen nicht nur viele harmoniſche Vortheile an die 
Hand, ſondern machte auch den Organlſten und Klas 
vlerſplelern dle Kunſt zu accompagulren bequemer und 
leichter. Schon im vorhergehenden ſechzehnten Jahrhun⸗ 
dert erfanden die Staliener die Oper. Zwar mangelte 
ihr anfangs noch die gehoͤrige Vollkommenheit, die ſie 
nach der Zeit erhalten hat; allein in der Mitte des 
ſiebzehnten wurde ſie in beßre Ordnung gebracht; zu 
welcher Verͤͤndrung vielleicht Ceſti, ein Florentiner, der 
damals ſehr beruͤhmt war, und verſchledne Singfpiele 
verfertigt hatte, vieles mag beygetragen haben. Daß 
dieſer Ceſti aber der Erfinder der Oper fey, ift irrig. 
Die Oper wurde bald außerhalb Italien bekannter, und 
ihr hauptſaͤchlich haben die Italiener den Ruhm zu vers 
danken, den ihre Muſik unter fremden Voͤlkern erlangt 
hat; ihre Singſplele wurden, ſo ſchlecht ſie auch damals 
waren, dennoch bewundert. Endlich kamen fie auch in 
Teutſchland in das größte Anſehn. Man berief italle⸗ 
niſche Sänger und Sängerinnen, und Componiſten. 
Den erſten Anlaß zur Erfindung der Oper haben ver⸗ 
muthlich die Choͤre in den griechlſchen Schauspielen und 
chriſtlichen Schauſpielen gegeben, die in dem raten, 1 3tem 
z4ten und Içten Jahrhunderten zu Rom aufgeführt 
wurden, und die einem Schaufpiele glichen, in welchen 
die Ausſprache, oder vielmehr der Accent der Sylben 
und Wörter den Schauſpielern ordentlich vorgeſchrieben 
iſt. Haſſe, Graun, Telemann und Haͤndel haben 
fih in dein gegenwärtigen Jahrhundert um die Oper in 
Teutſchland ſehr verdient gemacht; der Tert zu ihrer 
Arbeit ift aber noch italleniſch. Doch find auch teut⸗ 
ſche Opern zu Hamburg zwiſchen den Jahren 1730 
und 1738 aufgeführt worden: mit dieſem letztern Jah⸗ 
re pe fie aber wieder auf, und nach dieſer Zeit IE 
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die vor einigen Jahren von Herrn Wieland verſertig⸗ 
te und von Herrn Schweizer in Muſik geſetzte Aleeſte 
die erſte deutſche Oper geweſen, die auf deutſchen Schau⸗ 
buͤhnen, nemlich zu Weimar, Gotha und Manheim aufs 
geführt worden ift. r 


Die Muſiker nehmen viererley Schreibarten in der 
jetzigen Muſik an, die italieniſche, franzöͤſiſche, deutſche 
und pohlniſche. Die Eigenſchaft des italisnifhen Stils 
ift- vornemlich Zaͤrtlichkeit, und ein gefälliges, ruͤhrendes 
und doch lebhaftes Weſen. Sie liebt einen weit ausge⸗ 
dehnten, aber doch fließenden Geſang, der aber keine ſtar⸗ 
ke harmoniſche Begleitung verträgt; diefe fol vielmehr 
ſchwach und mittelmäßig ſeyn. Sie iſt reich, fremd 
und kuhn in ihren Erfindungen, denen fie ſehr oft eine 
heftige und auch wohl rauhe Auszierung, dle aber doch 
gefällt, ertheilt. Sle erfordert alſo mehr Geſang als Harmonie, 
und jener befindet ſich allemal in der Hauptſtimme. Die 
melften theatraliſchen Sachen, auch Concerte und- Sym⸗ 
phonien werden in dieſer Mufiéart abgefaßt. Die fran⸗ 
zoͤſiſche ift durchaus lebhaft und munter, kurz und fehe 
natuͤrlich. Dlejenigen Stuͤcke, in welchen viele Stimmen 
zugleich arbeiten, haben eine ſtarke, lebhafte und deutliche 
Harmonie Auch die Mlttelſtimmen führen oft einen 
ziemlichen Geſang bey ſich, und alles iſt in eine abge⸗ 
meſſene Anzahl und Eintheilung der Takte ſehr kluͤglich 
eingeſchraͤnkt; daß alfo dei Rythmus und das Metrum ate 
lemal auf das deutlichſte ins Gehoͤr fallen. Die groͤſte 
Staͤrke dieſer Muſik beſteht vornemlich in den ſogenannten 
Ouvertüren, in ſtarken wohlbeſetzten Singechôren, in drey⸗ 
ſtimmigen Stücken, und foten, die für die Kniegeige und 
Querfloͤte geſetzt find. Lulli hat eigentlich den Franzo⸗ 
ſen iin vorigen Jahrhunderte dieſe Muſikart gegeben. Die 
teutſche Muſik hat das meiſte von den Ausländern 7 
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Sie unterſcheldet fih nur durch eine fleſßige Arbeit, regele 
mäßige Ausfuhrung der Satze, und durch die Tieſſinulg⸗ 
teit, die fie in der Harmonie anwendet. Sie feint alfo 
ſehr gründlich zu ſeyn; allein fie fällt auch dadurch fehe 
leicht ins Schwuͤlſtige. Was aber die teutſche Muſik am 
meiſten eigen if, find die Kirchenſtuͤcke bey dem Gottes⸗ 
dienſte der Proteſtanten. Sie ſind von ausnehmenden 
Nachdrucke, ruͤhrend und erbauend. In einigen Arten 
von Klavierſtuͤcken unterſcheidet fich die teutſche Muſikart 
von den uͤbrigen ſehr merklich. Wir finden bey den Aus⸗ 
ländern weder eine fo vellkommne Einrichtung noch Aus! 
zierung und Ausarbeitung dieſer Stuͤcke, als bey den 
Teutſchen; wie fie denn dieſes Inſtrument vor allen Natio⸗ 
nen mit der groͤſten Staͤrke und nach der wahren Natur 
deſſelben auszuuͤben wiſſen. Die Herſtellung des guten 
Geſchmacks in der Muſtk iſt ein Werk der Teutſchen. Sie 
haben die italieniſche und franzoͤſiſche Muſikarten ausgebeſ⸗ 
ſert, und vornemlich der erſten eine ſo anſehnliche Geſtalt ge⸗ 
geben, als kein Italiener ſelbſt noch jemals ihr zu geben ver⸗ 
moͤgend geweſen. Selbſt die italieniſche Muſik, fo wie wir 
ſie jetzt in den Werkern der groͤßten teutſchen Komponiſten 
finden, ift teutſcher Abkunft. Die Haupteigenfhaft des 
pohlniſchen Stils beſteht in einer ſehr wichtigen Beobach- 
tung der Rhythmen, und dann in der deutlichen Bemerkung 
er Abſchnitte der Takte. Die Melodie muß alfo allemal 
in einer gewiſſen beſtimmten Anzahl der Takte bis ans Ende 
fortgehen. Insgemein iſt dieſe Schreibart zwar luſtig, den⸗ 
noch aber von großer Ernſthaftigkeit. In ihren Auszie⸗ 
rungen iſt fie zwar mannichfaltig ; aber ihr innerliches Weſen 
if faſt durch keinen äußerlichen Zuſatz zu verandern. Sie 
duldet mittelmäſige, und wenn es noͤthig ift auch ſtarke Hars 
monte, inſonderheit in ihren langſamen Satzen, weil das 
durch die Ernſthaftigkeit befördert wird. Ungeachtet fie 
nur in gewiſſen Tanzen beliebt geweſen, fo weiß man doch 
Q nun⸗ 
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nunmehr aus Erfahrung, daß fie auch zu allerley Gelegen: 
heiten nuͤtzlich und unentbehrlich iſt. Erſt in dieſem Jahr⸗ 
hunderte iſt es geſchehen, daß man von dieſer Muſikart ge⸗ 
hoͤret hat, und der beruͤhmte Telemann hat ſie am erſten 
bekannt gemacht. à 
Daß die Muſik zur Bildung des Herzens vieles beytra⸗ 
gen kann, ift laͤngſtens eingeſehen worden. Ob es gleich in 
unſern Zeiten nicht ganz ungewoͤhnlich iſt, die Erlernung 
derſelben als einen Theil der Erziehung anzuſehen, fo Hålt: 
man doch die Fertigkeit darinn mehr fuͤr eine Zierde junger 
Perſonen von feiner Lebensart, als für ein Mittel, die Ges 
muͤther zu bilden. Plato verwies die lydiſche Tonart aus 
ſeiner Republik, weil ſie bey einem äußerlichen Schimmer 
das Weichliche, wodurch dieſer griechiſche Stamm ſich von 
andern auszeichnete, an ſich hatte. Heutiges Tages hat 
ſich das Nationale in der Muſik ſo wie in der Poeſie 
groͤſtenthells verloren, und die Einfoͤrmigkeit ihres Cha⸗ 
rakters und Ausdrucks iſt völlig aufgehoben worden, da 
man jetzt alle mögliche Charaktere der Muſik durchein⸗ 
ander ſpielt und hoͤrt. Jede leidenſchaftliche Empfin⸗ 
dung kann durch Muſik in den Gemuͤthern erweckt wer⸗ 
den. Man duͤrfte alſo nur der Jugend, bey welcher 
eine gewiſſe Art der Empfindung herſchend ſeyn ſollte; 
vornemlich ſolche Stuͤcke, die dieſen Charakter haben, in 
gehoͤriger Mannichfaltigkeit zum Singen, Spielen und 
Tanzen vorlegen. Das bloße Anhören iſt nicht genug; 
ſie muͤſſen ſelbſt mitſingen, mittanzen. Und ſo war 
es bey den Griechen, bey denen das Wort Muſik ei⸗ 
nen weit ausgedehntern Begrif ausdruckt, als bey uns. 
Sollte aber die Muſik zu dieſem Endzweck angewendet 
werden, fo mûre eine gänzliche Verbeſſerung des Unters 
richts und der Uebungen in dieſer Kunſt nothwendig, 
welche in unſern Zeiten nicht zu erwarten € t 
f F — d. 
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2. Y " 
Ueber einige Lehnsgebraͤuche: Schreiben an 
den Herausgeber der Romanenbibliothek. 


hren Bemühungen haben wir es zu danken, daß nun 
aĵ auch manche Lefer, welche ſich bisher vor den Staub 
und gothiſchen Buchſtaben der alten Handſchriſten ſcheue 
ten, mit den Ueberreſten jener romantiſchen Zeiten bekannt 
werden, wo aus der glüuͤcklichſten Miſchung von Tapfer⸗ 
keit, Religion, Minne und Sittſamkeit, Karaktere ents 
ſtanden, die der Bewunderung des 18ten und gewiß je 
des folgenden Jahrhunderts wuͤrdig ſind und bleiben 
werden. Dank ſey Ihnen, daß Sie fo viel gute Mens 
ſchen, ſo viele Thaten voll Edelmuth einer beynahe gaͤnz⸗ 
lichen Vergeſſenheit entriſſen, öfters nur ſolchen bekannt, 
welche blos die Zuͤge der Buchſtaben und das Pargament 
ſchaͤzten, welcher ihre Geſchichten aufbewahrt, und uͤbrigens 
den biedern Mann mit aller feiner Güte des Herzens und 
ritterlichen Edelmuth unter Brevlaren und halberloſche⸗ 
nen Schenkungsbriefen modern laſſen. 

Mit dem groͤſten Vergnuͤgen las ich die Ihrer Di 
bliothek der Romane vi kausgeſchikte Abhandlung von der 
Ritterſchaft und deren Verſaſſung; ich verfolgte den Ger 
danken durch manche Quartanten und Follanten, und bald 
ſahe ich mich in den an die Ritterſchaft fo nahe grens 
zenden Gebiete der Lehnsverfaſſung. Ich ſtieß auf eini⸗ 
ge Gebraͤuche, welche zu ſehr mit den uͤbrigen ernſthaften 
des Ganzen contraſtirten, zu ſonderbar waren, als daß ich 
fie nicht einiger Aufmerkſamkeit hätte werth finden ſollen. 
Ich liefere ſie Ihnen, wie ich ſie empfangen, ſoviel 

moͤg⸗ 
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möglich im Coſtum ihrer Zeiten — Sachen von der Art 
verlieren bey der Umaͤnderung. 


Eine der ſonderbarſten Gewohnheiten und lächerlichs 
ften Handlungen, welcher fih je ein Vaſall zu Anerken⸗ 
nung der Oberherrſchaft hat unterziehen muͤſſen, if die, 
welche von einem Lehnsmanne von England Balduin 
le Petteur erzehlt wird: Jedes Jahr am Weinachtstage 
muß er vor dem Koͤnig und dem ganzen verſammelten 
Hof erſcheinen „ut faceret, wie ein alter Schriftſteller 
fagt, unum ſaltum, unum ſufflatum & unum bum- 
bulum“ einen Sprung zu thun, die Backen aufzublaſen, 


3 


Von König Johann von England finden ſich Ur⸗ 
kunden in Ws. Archive des Towers zu London, daß er 
verſchiedene Grundſtuͤcke an Salomon Attefield zu Lehn 
gegeben, unter der Bedingung, daß er und ſeine Lehns⸗ 
Erben verbunden ſeyn ſollten, den Koͤnig, wenn er über 
das Meer gehen wuͤrde, zu begleiten, und wenn er ſehr 
krank werden wuͤrde, den Kopf zu halten. 


Es ift auch dieſer Lehndienſt unter Eduard I. wuͤrk⸗ 
lich geleiſtet worden. 


„Nicht nur die Lehnsleute vor ihre Perſon waren 
zu. Lehnsdlenſten ihren Herrn verbunden, ſondern es er⸗ 
ſtreckte ſich auch oft auf ihre Gemahlinn. 


Der Innhaber eines gewien Dorfs Uregney in 
Lothringen hatte die Obliegenheit gegen den Herrn eines 
andern Dorfs Darnieulles, jahrlich auf Martinstag, 
denſelben und ſein Gefolge zu Abend zu ſpeiſen, ihm 
weißen und rothen Wein vorzuſetzen, und den Pferden 
veſſelben gut Futter zu geben: allein hiermit begnügte fid 
der Herr von ee noch nicht; der Vaſall ee 

ihm 
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ihm ſelne Frau vorſtellen, und ſie vor ihm ſingen, ſchreyen, 
lachen und tanzen laſſen. Der geringſte Unwille dleſer 
guten Dame hieruͤber wuͤrde ihr die Strafe zugezogen 
haben, der Frau des Herrn von Darnieulles eine Hau 
be (coufre-chef) zu geben. Die Geſchichte ſchweigt da? 
von, ob ſich dieſer Fall oͤfters ereignet, aber ſie verewigt 
den Nahmen des Meſſire François de Gelnoncourt, 
Ecuyer, welcher im Jahr 1995 gegen eine Verguͤtung 
von 20 Franken jährlich von dieſer der Dame fo eee 
Lehnsgerechtigkeit abſtund. 


7 


Zu einem Beyfpiel, daß auch im Gegentheil das ſchoͤne 
Geſchlecht unterzelten zu beſondern Forderungen berechtiget 
war, dienet die von vielen Lehrern des Lehnrechts anges 
fuͤhrte Gerechtſamkeit einer gewiſſen Dame Sonloy⸗ 
re. Sie war befugt, auf jede Hochzeit ihrer Heres 
ſchaft, einen Abgeordneten (fon Sergeant) mit eini⸗ 
gen Hunden zu ſchicken; dieſer mußte der Braut gegen 
über ſitzen, und das erfte Lied vorſingen. Die Hunde 
wurden von den Verheyratheten gefüttert, und er ſelbſt 3 Tas 
ge lang unterhalten, als ob ſeine Gebietherin ſelbſt gegen⸗ 
waͤrtig wäre. Auch hatte fie das Recht, von jeder durch 
ihr Gebiethe reiſenden entehrten Weibsperſon, (chaque 
femme concubine publique) entweder 4 Deniers, oder 
ihren rechten Ermel zu nehmen, oder ſonſt durch einen ih⸗ 
rer Gerichtsleute fich auf andere Art ſchadlos halten zu 
laſſen (eum ea rem ſemel habendi). 


Noch eine Lehnsfeyerlichkeit, aus den neuern Zelten, darf 
ich nicht übergehen. Der Herzog von Marlborough er 
hielt nach dem den 1 3ten May 1704 bey Hochſtedt gegen 
die Franzoſen erfochtenen Sieg, von der Koͤniginn Anna 
von England die Herrſchaft Wordſtock, wogegen er und 
Tine Nachkommen jedesmal an dieſem Tage dem König 
eine weiße Fahne mit 3 goldnen Lilien überreichen muͤſſen. 

Sollte 
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Sollte es Ihnen nicht mißfällig ſeyn, M. H., ſo habe 
ich die Ehre, Ihnen vielleicht künftig auch einige deutſche 
ſonderbare Lehnsgewohnheiten vorzulegen. 


* * 


3. 
Portugieſiſche Dichter. 
Gy es die Dichtkunſt hauptſächlich if, welche den Pors 


tugiefen neben andern aufgeklärten Natlonen eine Stel 
le giebt, fo hat ein Relſender alles, was ei von portugſeſiſchen 
Dichtern und ihren Werken in Erfahrung bringen konnen, 
ſorgfaͤltig geſammlet — und wir theilen fein Fragment, 
(es kann nur Fragment feyn) fo lange mit, bis es Herrn 
Profeßor Dieze in Göttingen gefällt, fein Verſprechen zu 
erfuͤlen, und die Geſchichte der portugleſiſchen Dichtkunſt, 
feinem Meisterwerke von der ſpaniſchen Dichtkunſt neben⸗ 
anzuſtellen. i 


Die Bücher, aus welchen unfer Relſende feine Nach⸗ 
richten hergenommen hat, und welche man den Erfors 
ſchern der portugieſiſchen Dichtkunſt nicht genug anem⸗ 
pfehlen kann, ſind folgende: 


1) Origem da Lingoa Portugueſa per Duarte Nu- 
neg de Liao: Em Lisboa, 1606. 4. 

2) Europa Portuguefa, per Manuel de Faria y 
Son, Lisboa 1680 fol. 

3) Bibliotheca Lufitana Hiflorica, Critica & Cro- 
nologica, na qual fe comprehende a Noticia 
dos Authores: Portuguezes, e das obras que 
compuferao desde o tempo da promulgacao 
da Ley da Graca até o tempo prezente, por 
Diogo Barbofa Machado Tomo I. N 

eiden- 
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eidental. Anno 1747. T. II. 1747. T. III. 
1752. fol. 


Der Urſprung der Dichtkunſt verliert ſich bey den 
Portugleſen wie bey allen andern Nationen in das dunk⸗ 
le Alterthum. Wonnegefuͤhl der Natur unter den milz 
deſten Himmelsſtriche, auf den mit allen Gütern geſeeg⸗ 
neten Erdboden, ſinnlicher Ausdruck diees Gefuͤhls durch 
Töne, aufänglich rauh und ohne Zuſammenhang, dann 
mit Verfeinerung der Kunſt, der regelloſe Ton des 
uneultlvirten Wilden, in Maaß und Gräne und 
Wohlklang — ſo war's bey allen Natlonen — und 
bey den Portugieſen auch, bis Phoͤnicler, Carthagis 
nenfer und Roͤmer ihnen Wiſſenſchaften, Kuͤnſte und 
Sitten gaben. Unter der Alleinherrſchaft der Nés 
mer näherte fich die portugleſiſche Dichtkunſt einiger Voll⸗ 
kommenheit. Allein im sten Jahrhunderte verfiel fie 
mit der roͤmiſchen Macht zugleich. Unter den Gothen 
und andern nordiſchen Voͤlkern welche das Land übers 
ſchwemmten, thronten Barbarey, Unwiſſenheit und Ver⸗ 
ſolgungsgelſt. Geiſtliche Dichter gab es zwar in Mens 
ge; aber grlechiſch - roͤmiſche Mufe war den heiligen 
Maͤnnern ein Greuel. So ſchmachtete die Dichtkunſt 
das Gte und 7te Jahrhundert hindurch, bis Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte im sten Jahrhundert mit den Arabern 
wlederkehrten. Von dieſen hub fih manches große Ge 
nie empor. Die Charakteriſtik der arabiſchen Dichter 
und ihren Werken gehört nicht hieher, weil fie auf dle 
Ausbildung der portugeſiſchen Sprache und Dichtkunſt 
keinen Einfluß gehabt zu haben ſcheinen, wenlgſtens 
weiß man bis zum raten Jahrhundert keine portugies 
ſiſchen Dichter, deren Namen und Werke denen damals 
beruͤhmten arabiſchen Dichtern und ihren Werken gleich 
gefiellet werden koͤnnten. 


Unter 
% 
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Unter Alonſo I. lebte Gonzalo Hermiguez, ein gu⸗ 
ter tapferer Rittersmann, treu, bieder und verliebt — 
machte ſeinen Vers, wie Liebe und Natur es ihm ein⸗ 
gaben; ferner Egaz Moriz Coelho, ihn lehrte die uns 
glückliche Liebe, die er nicht lange überlebte, Petrarchl⸗ 
ſche Verſe. j 


Im ız3ten Jahrhunderte lebte der König + Dichter 
Don Dionyfius, ein Meteor am portugiefifchen Himmel, 
ein groſſer Mann und ein gefuͤhlvoller Dichter. Er fife 
tete im Jah. 1290. eine Univerſitaͤt zu Liſſabon, die 
aber wegen Unruhen unter den Studenten 1308. nach 
Coimbra verlegt werden mußte. Damals hatten die 
Provenzalen ſchon Einfluß auf die portugieſiſchen Dichter, 
und Don Dionyſius war einer der erſten, der ihnen 
nachahmte. Man hat geiſtliche und andere Gedichte 
von ihm, aber nur in Handſchriften. Alonſo Sane⸗ 
be; Graf von Albuquerque ſein natürlicher Sohn, wird 
fuͤt einen der beſten und zierlichſten Dichter feiner Zeit 
gehalten. Noch ein natürlicher Sohn dieſes großen Vas 
ters Don Pedro Graf von Barcellos, war ein vorzuͤg⸗ 
licher Dichter und Geſchichtſchreiber. Der Dichter Vas: 
co Martinez de Reſende lebte unter der Reglerung 
dieſes Koͤniges. i z 


Das rate Jahrhundert hat zwey Könige z Dichter 
aufzuweiſen. Don Alonſo IV. und Don Pedro, Gemal 
der berühmten D. Inez von Caſtro. 


Im ısten Jahrhunderte lebte Henrique Capado. 
Er ſtudlrte zu Liſſabon, ſeiner Vaterſtadt, unter Gonzalo 
Rombo, in Italien unter Angelo Poligiand. Cataldus 
pris in Bologna brachte ihn zur Vollkommenheit 
in der lateinischen Poeſie. Sein Ruf als ein vorzuͤg⸗ 
licher lateiniſcher Dichter breitete ſich in kurzer Zeit aus. 

* Er 
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Er fus fruͤh, wegen Verdrüzlichteiten, in Portugal. 
Seine Gedichte find unter dem Titel Eclogae, Sylyae 
& kpigrammata zu, Bologna 1901, 4. ans Licht ger 
treten — auch der Infant Don Pedro, Sohn des Kie 
niges Don Juan II. war ein guter Dichter. Dieß 
war das Zettalter der lateintſchen Poeſie in Portugal. 
Achilles Eſtacio (oder Achilles Statius) lebte in ges 
lehrter Muße zu Rom, wo er auch 158 1, ſtarb. Sei 
ne Gedichte Sylvae ſind bekannt; ſeine Auslegungen 
uber verſchtedne elaßlſche Schriftſteller haben ihm großen 
Ruhm erworben. Diogo Pereyra-férieb lateintſche Ger 
dichte; Ignazio de Moraes war Lehrer der Dicht: 
kunſt auf der Univerfirät Coimbra, und ſelbſt Dichter. 
George Coelho war ein vortreflicher lateiniſcher Dichter, 
farb 1563. Seine Gedichte find. 1540, zu Liſſabon 
gedruckt worden; bey ſolchen findet ſich auch eine Ueber⸗ 
ſetzung von Lueſans Werke de Dea Syria, Von den 
dramatiſchen Werken des Jeſutten Luis da Cruz glebt 
der Theaterkalender fuͤr 1778. Nachricht. Da, wie 
oben angezeigt worden, das 1 ste Jahrhundert an Por- 
tugteſiſchen Dichtern reich ift, welche die lateiniſche Poeſie 
vorzüglich liebteu, und es in ſolcher zu einer hohen Voll⸗ 
kommenheit brachten; ſo iſt demjenigen, der von dieſer 
Kunſtepoche ausfuͤhrlich unterrichtet Pys will, folgendes 
Buch ganz unentbehrlich: À 


Corpus illuftrium Poetarum Lufi itanorum qui 
Latine ſeripſerunt. Es iſt von dem beruͤhmten Pater 
Antonio dos Reys. Den erſten Theil gab die koͤnlg⸗ 
liche Akademie zu Liſſabon im Jahr 1745. in groß 
Quart heraus. Gegenwärtig zaͤhlet man 7 Theile. Es 
wird fortgeſetzt. 


IJnm eigentlichſten Verſtande ift das 16te Jahrhun⸗ 
dert die glänzende Epoche der portugieſiſchen Poeſie. Caz 
a Erit, B. 1779. R moens 
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moeng und Francefeo Rodriguez Lobo, find große 
Namen, die ſich uber andere weit erheben. Zuerſt fo 
len noch einige ihrer Zeitgenoſſen angeführer werden. 
Berfardind Ribeyro war Kammerherr beym Könige 
Don Manuel, und bekleidete große Stellen im Königs 
tade Man halt ihn mit Recht fúr einen der beſten 
Dichter feiner Zeit. Camoens ſelbſt nennt ihn den 
tugleſiſchen Euntus, well er elnige ſehr gluͤckliche Mende: 
rungen in die portugteſtſche Dichrkunſt einfuͤhrete. Seine 
Leidenſchaft für die Infantin Donna Beatrix, Koͤniges 
Don Manuel Tochter, machten fein Leben eben ſo uns 
begluͤckt als Taſſos Leben war. Seine Gedichte ſind 
1557. und 1559. gedruckt. Die Schäferdedichte haben 

Í Grazie die fille Wehmuth der uunbefriedigten Liebe, Et 
war ein angenehmer Berfificateur,, der Racine” don Pots 
tugat Er iſt Verfaſſer eines ſchönen i ns ben 
ten Romans: Hiftoria de minina e mog. rag 


Franciſco de Saa de Miranda. Er wurde 1495, 
zu Coimbra geboren. Dort wurde er Lehrer der Rech⸗ 
te. Aus Liebe zur ſtolſchen Philoſophie und Moral 
lehnte et alle Hofwuͤrden von fid ab, und pieng nach Spar 
mien und Italien. Veh ſeiner Rückkunft ins Vaterland 
uͤherhäufte Ihn Koͤnig Johann der zte mit Ehre und 
Würden. Bald aber ward er des Hofes müde, und 
begab ſich nach feinem, Landgute Tapada ohnwelt Ponte 
de Laͤna, lebte dort in philoſophiſcher Ruhe, und ſtarb 
15 8. Er iſt ein Dichter vom erſten Range, ein ‚ger 
treuer Nachahmer der Alten. Seine lyriſchen Gedichte 
hoben Würde ohne Prunk, feine Schäfergedichre Schoͤnheiten 
von der Fontenelliſchen Gattung. Aus manchen von 
ſeinen Gedichten blickt der Satyr hervor. Er liebte die 
ſpanlſche Sprache vorzüglich, und ſchrieb die meiſten von 
feinen Werken in diepr Sprache; dem ohngeachtet If 
SAA 2 ro r ; er 
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er elaßiſcher Schriftſtelle in ſeiner Mutterſprache. 
Seine Werke find fit 199 zu verſchiedenenmalen auf⸗ 
gelegt worden. Die Ausgabe von 1614. ift eine ber vorzuͤg⸗ 
lichſten; hierauf folgen die von 1632 — 151 77. 
Sie enthalten Sonnette, Schäfergedichte, poerlſche Send⸗ 
ſchreiben, Oden, Elegien, Lieder, kleinere Gedichte, Efpar- 
fas, Villencetes &c. Comédien, von welchen leztern im 
Theaterkalender für 1778. mehr gefast ift 


Gil Vicente, der Plautus von Portugal. Von 
ihm und feiner Tochter Paula Vicente ſtehen ausfühe⸗ 
liche Nach ten im Theaterkalender für 1778. Miz 
chael Cabedo de Vasconcells. Er wurde 152 5. 
zu Setubal gebohren. Er ſtudirte die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Bordeaux, und die Rechtsgelehrſamkeit zu 
Toulouſe, und zu Coimbra. In Paris machte ihn fet 
ne Ueberſetzung von Plutus des Arlſtophanes zuerft ber 
kannt. Er verwaltete verſchiedne wichtige Ehrenaͤm⸗ 


ter in feinem Vaterlande, wo er 1977. ſtarb. Er hat 


den Ruhm eines großen Dichters. Alle feine Werke 
ſchrieb er in lateiniſcher Sprache. 


Eſtacio de Faria Ein Mann von Geſchäſten, Sofe 
dat, Hofmann und Dichter; feine Werke find noch unges 
druckt. 


Hieronymo de Cortereal. Ein Heerfuͤhrer und 
Dichter. Nach einem thatenvollen Leben begab er ſich 
auf ſein Landguth bey Erora, wo er auch 1593. ſtarb. 
Eine hohe Felſenhoͤhle diente ihm zum Studierzimmer 
in dieſem reizenden Orte. Er war ein feurtger, erhabner 
Dichter — aber nicht Schwulſt; dabey war er Mah⸗ 
ler und Tonkänſtler. Viele von feinen Werken find ger 
druckt worden. ; + 
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Geor, $ de Montemajor. Er wurde ohnwelt 
Coimbra gehohren. In feinen juͤngern Jahren war er 
Sänger in der Spaniſchen Hofeapelle. Er nahm Krieges 
dienfte, machte fidh darinnen berühmt, verließ fie, und wide 
mete ſich den Muſen. Die Liebe lehrte ihn Verſe machen. 
Die mehreſten von feinen Werken ſchrieb er in Spaniſcher 
Sprache, und die Spanier rechnen ihn zu ihren beſten 
und zlerlichſten Schriftſteller. Er farb 156 1. in Piemont, und 
wle man fagt eines gewaltſamen Todes. Seine Werke 
ſind zuſammen gedruckt unter dem Titel: Cancionero de 
Jeorge de Montemajor, Zaragoza, 156 . Die folgens 
den Ausgaben find 1571. 1572. 1579. 1588. Sie 
enthalten poetiſche Sendſchrelben, Sonette, Lieder, Schäs 
fer: und ſcherzhafte Gedichte. Sein vortreflicher Roman: 
la Diana, iſt von Alonſo Perez und von Caſpar Gif 
Polo fortgeſetzt worden. Das Urtheil, was Cervantes 
von der Diana des Montemajor und deſſen Fortſetzungen 
faͤllet, ift überaus treffend: die erſte foll von einigen Uns 
gereimthelten gefäubert, die zwote (von Perez) foll verbrannt, 
und die dritte (von Polo) aufbehalten werden, als wenn 
fie von Apollo ſelbſt wäre. 


Eſtevay Roiz de Caſtro, ein großer Arzt und ein Dichter. 
Er ward 1559. zu Liſſabon gebohren. Er lehrte die Arzney⸗ 
kunſt auf der Univerfirät Piſa, wo er 1637. ſtarb. 
Seine Gedichte hat er theils in vortugieſiſcher, theils in 
ſpaniſcher Sprache geſchrieben, fie enthalten Sonette, Dr 
den, Eclogen und kleine Gedichte, und ſind unter dem 
Titel: Rimas por Eſtevam Rodriguez de Caftro 
1632. gedruckt worden. i 

Fernan Roiz Lobo de Soropita, ein Rechtsge⸗ 
lehrter und Dichter von der beſten Gattung. Seine 
Gedichte ſind noch ungedruckt. i 

Unter 
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Unter allen portugleſiſchen Dichtern gießt man fol 
genden den erſten Rang. 


Luis de Camoens ward zu Liſſabon 152 4. geboh⸗ 
ren. Sein Vater war Schifscapitain. Seine Eltern 
waren beyde von altadelichen Geſchlechte. Er ffudierte 
auf die vom König Johann den zien neuerrichtete Unis 
verſitaͤt Coimbra. Bey feiner Zurüͤckkunft nach Liſſabon 
machte er fih durch Bedichte, welche durch verſchledene 
Liebeshändel veranlaſſet wurden, bekannt. Seine Leidenſchaft 
fuͤr die Hofdame Donna Catharina de Attayade verur⸗ 
ſachte, daß er nach Santarena verbannt wurde. Nun 
entſagte er den Muſen und der Liebe, und gieng nach 
Ceula in Africa, um als Freywilliger zu dienen. Er 
verlor in einem Seegefechte das rechte Auge. Nach 
einiger Zeit kehrete er mit erworbenem Ruhm nach Lif 
fabon zuruck, wo ihm neue Llebeshändel wieder in Berz 
druͤßlichkeiten verwickelten. Er entſchloß ſich endlich, fets 
nem Vaterlande auf immer zu entſagen, und als er 
1553 mit der Flotte, welche unter Anführung des Don 
Fernando Alvarez Cabral nach Oſtindien geſandt wur⸗ 
de, unter Seegel gieng, wiederholte er oft in feinem Bers 
druß ble merkwürdigen Worte des Scipio Africanus: 
Ingrata Patria, non poſſidebis oſſa mea, Er kam 
nach Goa, gleng aber gleich nachher als Freywllliger auf 
die Flotte, welche der portugteſiſche Vieekoͤnig von Indien, 
Don de Noranha, den mit Portugal verbuͤndeten Kis 
nigen von Cochim und Porca, gegen den König von 
Chembe zufuͤhrete. Camoens beſchreibt dieſen Zug in 
feiner erſten Elegie. In dieſer beklagt er auch den Vers 
luſt ſeiner großen Freunde, des Prinzen Don Juan, Va⸗ 
ters des Königes Don Sebaſtlan, und des Don Antonio 
de Noranha, Sohn des Grafen von Linhares. Er 
blieb nicht lange in Goa. Er gieng 155. mit ber 
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Flotte nach dem rothen Meere, und brachte den Winter 


auf der Sorel Ormuz zu. Dieſe Fahrt gab ihm Stof 
zu feinem §ten Liede, worin er oſie und einige Gegenden 
des glücklichen Arabiens beſchreibt. Wahrend feiner Abs 
weſenheit von Goa war Don Franelſco Barretto Bicet 
koͤnig von Indien geworden, Camoens verfertigte eine 
Satyre: Dilparates na India (die Thorheiten in In⸗ 
dien) und noch ein anderes ſatyriſches Gedicht, in weis 
chem er den Vieekönig und die vornehmſten Perſonen 
in Goa auf das bltterſte durchzog. Der Vieekoͤulg 
verbannte ihn nach China. Er mußte 1556. mit ei⸗ 


nem Schiffe nach Macao abgehen. An der Muͤndung 


des Flußes Pecon, auf der Kuͤſte von Combaya, litt 
Schiffbruch, und konnte fih mit Noth durch Schwim⸗ 
wen retten, wobey er in der re schen Hand die Epopes 
Luſtadas, die ihm nachher unſterblich machte, hielt, und. 
ſich der linken zum Fortſchwimaen bediente. Auf der 
Kuͤſte von Commbapa ſchrieb er die beruͤhmten Redondillas, 
in welchen er den 13 often Pfalim paraphraſirte. Seinen, 
Schiffbruch beſchreibt er im roten Geſange ſeiner Luſiadas. 
Ju „ Nacas erhielt er ein ‚öffentliches Amit, wobey er 
ſich etwas Vermögen erwarb. Von dort aus that er eine 
Reife nach Jidor und Ternate: auf die moluccifhen In⸗ 
ſeln. Dieſe Reife beſchreibt er im roten Geſange feis 
ner Luſtadas. Nach einer fünfjährigen Abweſenhelt von 
Goa kehrete er dahin zuruck, und erwarb fich die Gna⸗ 
de des neuen Vleekoͤniges, Dan Conſtantin von Bra⸗ 
gauza., Als aber 1561. der Graf von Redondo dieſen, 
Vicekoͤnlg abloͤſete, wurde Camoens in neue Verdrüßlich⸗ 
keiten verwickelt. Man beſchuldigte ihn einer zu Ma⸗ 
cas begangenen Untreue, und er wurde ins Gefängniß 
geſetzt. Camoens erwies ſeine Unſchuld, und entgieng 
zugleich durch ein ſcherzhaftes Gedicht an den Vieekoͤnig, 
dem Verhafte, worinnen einer von feinen Gläubigern 
See > * 
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ihn halten wollte, Nün wachte die Liebe zu ſeinem 
Vaterlande⸗ wieder bey ihm auf. Francisco Darretto, der 
als Stadchalter von Ges nach Sofalg gleng, bewegte, 
den Camoeus, ihn dahin zu begleiten, und ſchoß ihm zwey⸗ 
hundert Cuuſaden vor. Von dort ging er in Geſell⸗ 
ſchaft einiger Freunde nach. Portugal. Auf dieſer Nelſe 
errichtete er mit dem berühmten Geſchichtſchreiber von 
Indien, Don Diego do Konto, der ſich mit auf dem 
Schiffe befand, eine vertraute Freundſchaft. Dieſer Couto 
hat einen ungedruckten Kommentar über: die Luſſadas ges 
ſchrieben. Im Jahre ghg kam Camoens zu aden 
au, wo damals die Peſt wuthete. Dieſe allgemeine 
Landplage hinderte ihn, die Luſiadas herauszugeben, wor⸗ 
au er dreyßig Jahr gearbeitet hatte. Er erhielt das 
Privllegium dazu 1571, und ſein Gedicht erſchten im 
Jahr 4572. Es fand allgemeinen Bey fall, bereicherte 
aber unſern Dichter nicht; deun das geriuge jährliche 
Gehalt von ros, Neis (2 Thalern) welches er vom 
Koͤnige Sebaſtlan dafür erhielt, nöthigte ihn, den Hof 
ſtets zu begleiten, wodurch feine, Düͤrftigkeit noch immer. 
zunahm. Am Tage zeigte er ſich bey Hofe, des Abends, 
mußte ſein treuer Selave Johann, der ihm bis zu fel 
nem Tode diente, für. ihn betteln. Die üuͤberhandneh⸗ 
mende Armuth machte, daß er ſich feinem: Könige Seba⸗ 
fiam (der ihn verhungern ließ, und deſſen unglücklichen 
Tod in Africa er nachher herzlich beweinte) und der Welt 
ganz entzog — Endlich farb: er für Gram und Duͤrf⸗ 
tigkeſt in einem Alter von 55 Jahren, im Jahre 1579. 
Einige Jahre nach feinem; Tode 199 F. lleß Don Gonz, 
ado, Confhinho ihm in der Kirche des St. Annenklo⸗ 
ſters der Franeiscanernonnen zu Albany wo er begra⸗ 
ben: fest, eln. Monument ſetzen. Seine vorthellhafte, 
körperliche Bildung und ſein edler Charakters. werden von 
vo Ste, die ſein 28 beſchrieben haben, 152 
erho⸗ 
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erhoben. Sen poetlſcher Ruhm ift entſchleden, und fein! 
epiſches Gedicht, Os Luſtados, (er gab ihm dieſen Nar 
men, weil es den Ruhm der Portugieſen, die ehedem Lu- 
ſitani hießen, erheben fol) hat ihn allen Nationen be⸗ 
kannt gemacht. Es beſtehet aus ro Geſängen, die zu⸗ 
fammen” Torz Strophen von acht Beren ausma⸗ 
chen. Es verdient allgemeine Bewunderung. Mit vie⸗ 
ler Kunſt hat er dle Geſchichte von Portugal im dritten 
Geſange einzuweben gewußt. Seine Sprache iſt rein, 
edel und erhaben; die Verſiſieation harmoniſch. Man 
tadelt die beſtaͤndige Vermiſchung der heidniſchen mit der 
schriftlichen Religion, welche dieß ſchoͤne Gedicht elniger⸗ 
maßen entſtellet. Die wenige Verbindung, welche ofe 
die einzelne Theile deſſelben mit dem Ganzen haben, über, 
ſieht man leicht, weill man durch die hervorſtechenden 
Schönheiten des Ganzen, unwliederſtehllch hingeriſſen wird. 
Ausgaben der Luſiade und der Werke Camoens? 
Os Luſiadas de Luiz de Camoens en Lisboa 1572 
4. In eben dleſem Jahre d die zweyte. Ferner zu Liſſabon 
1593 — 1597 — 1607 — 1609 — 1633 =! 
165 r. (1669 bey Antonio Grasbeck de Mello. 40 
Bey dleſer lezten Aus gabe finden fi ſich Argumente jedes 
Geſanges in Oetava Rima, und ein Negifter über alle 
Namen, die in der Lufiade vorkommen, nebſt einer Erklaͤrung 
der Mythologie, von Jogo Franco Barreto. Eine 
der neueſten if die von Paris 1759, welche alle Werke 

des Dichters enthalt, unter folgendem Titel; Obras de Luis 
de Camoens Noua Edicao. T I. 2 3. Paris, a euſta 
de Pedro Gendron. Vendeſe em Lisboa, em caſa 
de Bonardel & Dubeux 17% in 12. Der erſte 
Theil enthaͤlt die Luſtadas, mit dem Leben des Camoens, 
und dem hiſtoriſchen Inhalte diels Gedichts von Igna⸗ 
zio Garcez Ferreira, und dem hiſtoriſchen Regiſter des 
Baretto, Der zwegte Wal begreift die . 
$ den, 


Vermiſchte Aufſaͤtze. 257 


Oden, Eelogen, Elegien und einige kleine Gedichte. Die 
melſten find von unbeſchreiblicher Schönheit. Im drit⸗ 
ten Theile ſtehen die pontiſchen Sendſchreiben, viele 
kleinere Gedichte, als Quintilhas, Moles, Voltas u. ſ. w. 
Ein allegoriſches Lehrgedicht von der Schoͤpfung und dem 
Baue des Menſchen, zwey Combbdten : El Rey Seleuco; 
und Os Anfitrioèns, f Theaterkalender für 1778. 
Endlich folgen Sonette und andere kleine Poefen, Die, 
Ausgabe it ſchoͤn, hat aber Druckfehler. Auslegungen 
uͤber den Camoens, und die Luſiade insbeſondere, haben 
drucken laſſen: Manoel Correa Montenegro, Manoel 
de Faria y Souſa in ſpaniſcher Sprache, Ignazio Gars 
zez Ferreira: ungedruckt ſind die Auslegungen von Dio⸗ 
go de Couto, Luiz da Silva e Brito und Matheos 
da Coſta Barros. 

Ueberſetzungen von der Luſiade. „Jus Lateiniſche 
von Thome! de Faria, Biſchof von Targa, 162 2, von 
Don Andrä Bapao, ungedruckt, von Antonio Men- 
dez, ungedruckt; die befte ift von Franeisco de Santo 
Agoſtinho Macedo, ungedruckt; ins Spaniſche von 
Luis Gomez de Tapia 1586. P. Bento Caldeira 1580. 
1588. Henrique Graces, 1591. Manoel Correa. 
Montenegro, und vom D. Francisco de Aguilar; ins 
Italleniſche von Carlo Antonio Paggi 1659., von 
einem ungenannten Piemonteſer 1772. (ſehr ſchoͤn) 
Ins Franzoͤſiſhe von Mr. du Perron de Caſtera, 
1735. (ſehr elend.) Eine Neuere: Les quatre pre- 
miers Chants de la Luifade &c. propofes aux Ama- 
teurs a Avranches, & a Paris. 1774 12; ins 
Engliſche von Richard Fanshaw. London. 165 5, zu 
Oxford 1772 von Michle in London, 1776. Jus 
Deutſche, wir haben nur Fragmente von Menihard — 
Möchte doch Herr Profeſſor Diege wegen dieſer Ueberſe⸗ 
gung ſein Verſprechen erfüllen, * 
4 Ss Frane 
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Franeisco Rodriguez Lobo. Nach aller Wahr⸗ 
ſchelnlichkeit iſt dieſer große, Dichter nach der Mitte des 
16ten Jahrhunderts zu Leiria, einer Stadt in Portu⸗ 
gal, geboren worden. Er war von altadelichen Ges; 
schlechte. Er widmete ſich hauptſächlich der Polititz und 
Moral. Bald zeigte er ſich als ein geiſtreicher Dichter. 


Er zog ein ruhiges Privatleben beſchwerlichen Hofwür 


den, wozu ſeine Geburt ihn berechtigte, vor, und wid⸗ 
mete ſich den Muſen ganz. Von ſeinem Tod weiß 
man nur fo viel, daß er ertrank, da er einſt auf dem 
Tagus von Santarem nach Liſſabon fuhr. Seine vor 
zaͤglichſten Gedichte find: Primarera, verſchiedentlich zu 
Llſſabon gedruckt 1601 — 1619 — 1633 1637 — 
1650. Paftor Peregrino, Segunda Parte da Pri- 
marera, verſchtedentlich zu Liſſabon gedruckt 168 9.1618 
— 1651; O Deſenganado, Terceira Parte da Pri- 
marers, Liſſabon 1614. Es iſt ein Schaͤferroman 
in Proſa und Verſen „ von außerordentlicher Schoͤnheit 
und Grazie. Die Schaͤferpoeſie iſts eigentlich, welche 
den Franciſco R. Lobo fo beruͤhmt gemacht hat. Wir 
haben von ihm Eclogas Paſtoris Lisboa 1605. 4. 
Romances 1596 — 1454. Hiſtoriſche Romanzen auf 
die Reife des Königes D. Philipp des z ten nach Portugal; 
ein epiſches Gedicht: O Condeltabre, de Portugal, 
D. Nuno Alvares Pereira, in 20, Geſängen: der 
Held feines Gedichts ift; der in der portugieſiſchen Ge 
ſchichte beruͤhmt gewordene Connetable, Don Muno Ha 
varez Pereira. Er erreicht die Luſiade nicht, inzwiſchen 
find der Styl und die Sprache ſehr ſchoͤn ze der Hof; 
auf dem Dorſe, oder Winterabende, 16. Geſpraͤche von 
Freunden auf dem Lande, über Gegenſtaͤnden aus der Dos, 
lltik und Moral. Alle diefe Werke find. unter folgendem 
Titel zuſammengedruckt worden: Obras Politicas, mo- 
raes e metricas do infigne Portugues, Francisco 

2 Rodri- 
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Rodriguez Lobo. Lisboa 1723. fol. Kleinere in dieſer 
Sammlung nicht enthaltene Gedichte von ihm, finds 
Conto, Elegiaco ao lamentavel ſuggeſſo do Santil- 
fimo, § Sacramento que faltou; na i€ do Porto Lis- 
boa. 1667. 4. Hiftoria, da Arvore, Triſte, elne 
Ausgabe von der Comedia Eufrofi ina des Ferreyra 
de „Hate cells „ welche er unter dem angenommenen 
Dann, Juan Espera en Dios 1616, veranſtaltet. 


Der Graf von Ericrira, (Don Franciſco Favier 
de Menezes.) Er wurde zu Liſſabon 1673. gebohren, , 
Seine beyden Eltern ſind wegen ihrer Gelehrſamkeit und 
wegen verſchledner Schriften in Profa und Verſen bes 


ruͤhmt. Er aa auſſerordentliche Fähigkelten. Von feis, | 


ner früheften Jugend an legte er ſich auf Sprachen und, 
Wiſſenſchaften. Geſchichte und Mathematik waren feine, 
Lieblin gsbeſchäftigungen. Er bekleidete dle anſehnlich⸗ 
ſten Stellen bey Hofe und bey der Armee, — und ward 
ſehr früh als ein groſſer Gelehrter und vortreflicher Dich⸗ 
ter bekannt. Er war Protector der Academle der Ges 
neroſoe, der koͤniglichen Aeademle der Geſchlchte, der por 
tugieſiſchen Academie, und ‚Mitglied vieler auswärtigen 
Aeademien, Mitglied der gelehrten Zufanmenfünfte, wel 
che beym nachmaligen Cardinal Firrao (Pöäbſel.Nunelns 
in Portugal) gehalten wurden, wo man ſeiner Einſichten 
in die Kirchengeſchichte und das geiftliche - Necht ehr be⸗ 
wunderte. Faſt alle Gelehrten in Europa ſtanden im 


Brlefwechſel mit ihm. Er wohnte den Selözügen unter 


dem Könige Don Pedro II. 1704. in Beira, desglel 
chen unter Johann dem sten 1708 — 1709. bey. 
Nach einem kühmlichſtvellfuͤhrten Leben och er“ 1743. 
im zıfen, Jahre feines Alters. Man hat eine Menge 
proſaiſcher und poetischer Schriften von ihm, wovon vie⸗ 
le noch ungedruck find. Er hat Volleaus Olchtkunſt 
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ins Portugeſiſche uͤberſetzt. Sein merkwuͤrdigſtes Gedlcht 
ift feine Henriqueida, ein epiſches Gedicht in 13 Geſän⸗ 
gen. (Die Grundlegung des portugleſiſchen Reichs, durch 
Heinrich den erſten, Grafen von Portugal.) Die Ausgabe 
von Liſſabon 1741. 4. iſt ſehr gut. Nan hat dieſes 
Gedicht ſehr bewundert, ohngeachtet es der Lufiade immer 
nachſtehet. Er hat ſolchem eine litterarifhe Nachricht 
von den beruͤhmteſten Epopeen anderer Voͤlker vorgeſezt. 
Die Dichtkunſt ſcheint uͤberhaupt in feiner Familie erb⸗ 
lich zu ſeyn. Gegenwärtig thun ſich in der Dichtkunſt 
und den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, unter den jungen Fidal⸗ 
jos die zwey Grafen von Caſtel Melhos, zwey Lavra⸗ 
dio, der Marquis von Cascaes, der Graf de Prado, 
und ein gewiſſer Pinto, ſehr hervor. Aber Orlginalwer⸗ 
ke hat man von Ihnen wenig: fie überſetzen den Mone. 
tesquieu, J. J. Rouſſeau, Voltaire, und den König von 
Preußen. Des Joſe Baſilio da Gama Gedicht Vraguay 
findet in Portugal groſſen Beyfall. 


Neueſte Gedichte. 


O Lima de Diogo Bernardes eom as fuas Eglo- 
gas e Cartas. Lisboa 1761. 12. 


Obras do celebre Poeta Antonio Fereira, Lisboa 
1772. 8. 2. Vol. (der Horaz von Portugal.) 


Rimas de Joao Xavier de Matos. Oporto 1773. 
8. Sonette, Oden, Lieder. 

Conquiſta de Goa. Poema epico de Francisco 
de Pina e Mello. Coimbra 1759. 4. 


Obra poeticas de Domingos dos Reis Quinta. 
Lisboa 1766. 12, 2. Vol. Sorette, Eelogen. 


— x 
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4 
Der Abentheurer aus China. 
Fortſetzung. 


5. Erſtaunen. Neue Entdeckungen. 


Not leicht war wohl ein Mädchen in groͤßerer Ver⸗ 
t legenheit, als jetzt Doliverte. Ihre Augen, die 
eben nur die Liebe belebten, ſenkten ſich zur Erde; 
„ach! gnadiger Herr, rief fie unter einem Thraͤnenguß, 
hatte ich dleſen Schimpf verdient?“ Weil ſie ihrem Zu⸗ 
dringen nachgab wird jetzt die arme Doltverte die 
Schande ihres Ockplechts werden. Welch ein peinigens 
des Gefuͤhl iſt die Ahndung unſers Elends! — „Sie 
ſagen nichts, Gn. H., antworten mir nicht? Wiſſen 
Sie nicht mehr, daß ich blos im Vertrauen auf Ihre 
Verſicherungen einwilligte, bey Ihnen zu bleiben?“ In! 

defen daß fih Dolivertens Unmuth in Thränen ergoß, 


ſeufzte der Mandarin noch ſchmachtend nach einem Ge⸗ 


nuſſe, dem er zweymal nahe war, und der zweymal uns 
terbrochen wurde, mit elner Art von erſtickter Much. 
Er antwortete feiner troſtloſen Geliebten, er liebe fie 
zärtlich genug, um ein Ungluͤck, davon er Urſache wäre, 
wieder gut zu machen. „Wer koͤnnte mich wohl hin⸗ 
dern, reizende Dollverte, ſagt er zu ihr, meinen Rang 


und mein Vermögen mit Ihnen zu thellen ?, Sie wers 


den alles, was ich habe, verſchönern, meine Untergeönen 
werden Sie liebgewinnen, und ich werde Sie jo hoch 
erbeben, daß der Neid Sie nicht wird erreichen können, 
Die Elenden, die Sie vorher beſchimpften, find meiner 
Rache nicht werth, und Sie werden fie einſtens aus 
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welt mehr Gruͤnden erniedrigen, als fie jego gethan Gas 
ben.“ — „Wie, Gn. H., unterbrach ihn Dollverte, 
Sie wollen ſich zu mir herablaſſen? Und Ihre Ver⸗ 
wandte? und die Vorurtheile? Sie folgen jetzt einem 
Hang. . .. aber taͤuſchen Sie mich nicht? Kann ich 
Ihren Verſicherungen trauen?“ — „Hoͤren Sie, ret⸗ 
zende Doliverte, ich bin nichts weniger als Phtloſoph, 
und verſtehe nichts von Diſtinktionen, in Ab ſicht auf 
das Ding, aber ich finde Sie anbetungswuͤrdig, und 
habe gelobt, Herz und Hand derjenigen zu geben, die 
von meiner Zärtlichkete und Liebe geruͤhrt mir einen Erz 
ben ſchenkte; dieß iſt das einzige Mittel, wodurch ich 
den Beyfall meiner Verwandten zu meiner Wahl erlan⸗ 
gen kann. Sie haben Verſtand; Vorurtheile gelten 
nichts bey Ihnen; ſehn Sie, ob diele en Jh 
hen behagt.“ — one ; 
Unter allen Mandarinen, die auf unſerm Erdbsben 
glänzen, giebt es tauſend ſonderbare Ausnahmen. Es 
giebt Orlginale von feder Art und Propoſitten, von jer 
der Gattung; des Mandarins Schouwin kan feine ſetzte 
die ſchöne Doliverte in eine ganz übermäßiee Verwunde⸗ 
rung. An einem Hof zu glänzen, das Recht des Kiſ⸗ 
fens zu genießen, war ihr, tro all ihrer aumaslichen 
Philoſophte, der hoͤchſte Gipfel des Glucks, und alles 
andre nur Mittelſtufen, diefen Gipfel des Glucks zu er⸗ 
ſteigen. Außerdem war es auch kein unbedeutender Vor 
edel, daß fie nun in Geſellſchaften fagen konnte: ich 
habe mit em Mandarin genauen Umgang gehabt, Gas 
be von ihm mehr als gewoͤhnliche Achtung fordern koͤn⸗ 
nen. Jndeſſen mußte man doch fih felen, als erſtaun⸗ 
te man uͤber den Antrag; mußte ſich beklagen, daß man 
fo wenig Schonung für eine ſterbende Tugend hätte, 
die zwar ſchon fete” mehrern Jahren dahlnwelkte, aber 
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doch allen Schein von jugendlicher Bluͤthe noch hatte. 
Doliverte, die fh ſehr gut auf die Analyſe der Gegen, 
fände und die kleinen Zterereyen der artigen Damen in 
Kanton verſtand, fing auch wirklich damit an, daß fie 
mit dem einnehmenſten Ton von Würde ausrief: „Wahr⸗ 
haftig, Gn. H., Sie mißbrauchen meine Schwache! 
Wirklich, wenn ich Sie wener liebte, Ste wirden mit 
mehrerer Achtung mit mir umgehen.“ 
28 re 12 4 large ti] 322 

Schon ſenkte fih die ſtkalende Kugel des Tages, 
nachdem fie Kantons Haͤmlſphäre erleuchtet hatte, ing 
Meer zurück, und ließ den Liebhabern das Vergnuͤgen, 
unter der Hülle der Nacht die Gunſtbezeugungen ihrer 
Schoͤnen zu verbergen. Schon deckte der dichte Schley⸗ 
er des Etebus den Erdkreis, und mehr als ein ſuͤßer 
Herr ellte, einen elenden Gaſſenhauer brummend, zum 
Rendezvous, das ihm eine Prüde mit Anfprächen gege⸗ 
ben hatte. Jetzt nähere’ er fit ihr mit Eleganz, uns 


Ich vergas, dem Leſer zu fagen, daß das Hohnge⸗ 
lächter der beyden Spasvoͤgel, die Dollverten und den 
Mandarin belauſchten, jene fo beſtürzt geimacht hatte, 
daß ihre Füge ihnen den Dienſt verſagten, um ſie von 
dem Ort, wo fie überraſcht worden waren, zu entfernen. 
Durch eine jener ſouderbaren Fügungen, in die ſich nach 
ihr Syſtem die cauſes Secondes gar ſehr mit eln⸗ 
miſchten, befand ſie ſich alſo immer noch auf eben der 
Bank, auf der fie wenig Augenblicke zuvor ihre zuͤchtlgen 
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Entwuͤrfe von Jungferſchaft hatte ſcheitern ſehen. Der 
Mandarin, der nichts weniger als ſüßer Herr war, der 
die weibliche Sitte vollkommen verſtand, ſtarke Schul- 
tern, und was noch mehr if, fehe viel von den Kräften 
eines gewoͤhnlichen Erdenſohnes hatte, der Mandarin, 
ſage ich, bemühte ſich jetzt, ihr zu beweiſen, das Ver⸗ 
gnügen der Gegenwart fey wenigſtens eben jo gut, als 
die ſchoͤuſten Ausſichten in die Zukunft. „Der Tag 
meines Gluͤcks kaun in dieſem Augenblick hervorbrechen, 
reizendes Mädchen, ſagt' er zu ihr, auf Ihnen allein 
beruht es, einen Hofmann gluͤcklich zu machen; die 
Dämmerung des Abends wird unſre Freuden umhüllen, 
und nur in meinen Herzen wird ſich die Einnerung 
‚m fie erhalten.“ — Mich dünkt, ich hab es ſchon 
gejagt, Doliyerte verſtand ſich auf Ziererey; fie wäre fo 
gar im Stand geweſen, über deren verſchiedne Eigen⸗ 
ſchaften und die mancherley Grade ihrer geſammleter 
Erfahrungen einen Folloband zu ſchreiben, aber was 
hilft in einer verbotnen Stunde jenes Erroͤthen, dieſes 
beredte. Fluidum, das die Augen truͤbt, und ein Vorbote 
des Vergnügens tt, oder jenes heftige Klopfen des Her⸗ 
gens, das ein Buſentuch zurückſtößt, und für Empfin⸗ 
dung gilt? Nichts von allen dem wird man in einer 
ſolchen Stunde gewahr. Alsdenn bedarf es andrer 
Mittel oder Merkmale, welche die Liebe für die Lands 
mädchen erfand, und die Koketten verfertigten. Doll⸗ 
verte wußte alle dieſe artigen Saͤchelchen, und verſtand 
die Kunſt, ſehr guten Gebrauch davon zu machen. Kurz, 
nach allen Formalitäten der Gewohnheit ſiegte der Mans 
darin uͤber Hinderniſſe, die er nur ſehr leicht fand, und 
ſogar vermuthete, bis ihm das Gemaͤlde der ehlichen 
Liebe, ein vortrefliches Buch für Handbibliotheken, ihn 
gelehrt hatte, daß die Sache ſo ſeyn koͤnnte, wie er ſie 
gefunden hatte. 
u Auß er 
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Außer manchen andern Talenten, die Dollverten els 
gen waren, ſang ſie auch mit vieler Anmuth, und wuß⸗ 
te ſehr artige Llederchen. Unter dieſen war eins, das 
fie mit beſondern Wohlbehagen fang, das Liedchen von 
Guillot und Guillestette. In dieſem koͤmmt von Wels 
len und. Schwefelhölzchen vor, und Doliverte fang es 
ſehr oft. Sie hatte ſichs von einem gelehrten Manda 
rin uberſetzen laſſen, der ihm auch alle nur mögliche 
Staͤrke gelaſſen hatte. Noch fehlte ihm zur Vollkom⸗ 
menheit eine Strophe, dle man unelgentlich eln Epigramm 
zu nennen pflegt. Doliverte, die ſich manchmal damit 
abgegeben hatte, aus dem Stegreif zu reimen, nahm 
jetzt den Mandarin bey der Hand, und ſang mit der 
Grazie, die ihr ganz beſonders eigen war: 


Leiſen Pauches blies die Liebe Guillot ſprach ju u Guillontetten: 

Guillot s Schwefelhoͤlzchen an: Nicht doch, pa nur ges 
Es verbrennte, und noch eines 

Und noch eines — mer Mußt das Ding mit fs ver⸗ 
Gnillomette vrac zu Guillot 

Lieber, sind’ noch eines an! ] Morgen ift ja auch ein | ag! 


Den andern Morgen wußte ganz Kanton Dolivers 
tens Liedchen, und die Strophe, die fie hinzugeſezt hatte; 
indeffen behauptete man doch, der Mandarin hätte einigen 
Antheil daran, und ein ſchoͤner Gelft, der bey einem Tempel 
zu mir kam, verſicherte mich, alle Liebhaber Dolivertens haͤt⸗ 
ten eben dies thun koͤnnen, wenn die Poeſie mehr Mode 
geweſen waͤre. Doch damit ſey es, wle es wolle; genug, der 
Mandarin, im Genuß der Gunſtbezeugungen feiner Schds 
nen, (ab mit einer Art von Superiorität auf alle diejenigen, 
die ihn umgaben; vornemlich fand er ſelnen Gefallen dar⸗ 
an, daß er ſie Schutz verſprach; er gab kraͤftige Em⸗ 

pfehlungsſchreiben nach Pekin mit, und machte — eine 
Grosmuth ohne gleichen! — Billets auf 100000 Hit 
ae Gold mit eben der Leichtigkeit, mit der r 
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Entzuͤckt über fein Gluͤck hatte fih der Mandarin, 
als er in Myredorbs Zimmer eintrat, auf einen Srequillor 
Sopha hingegoſſen, und hier ſchien fein guter An, 
ſtand durch Dollvertens zaͤrtliches Schmachten noch einen 
neuen Reiz zu erhalten. Es waren einige Fremde gekom⸗ 
men, unter andern auch einer, der bisher ein beguͤnſtig⸗ 
ter Liebhaber Dolivertens geweſen war. Liebe ift ſcharf⸗ 
ſichtig, und ſieht bald allen Kummer, alle Sorge, die ſie 
bekämpfen ſoll. Der Liebhaber Hief, wo ich nicht irre, 
Douly Kan, und bekleidete eine wichtige Stelle, denn er 
kommandirte hundert Mann von der kaiſerl. Garde. Er 
war ein guter Soldat, war in mehr als einer Bataille ge⸗ 
weſen, und hatte bey dem lezten Einfall der Tatarn ges 
dient. ` 


Es brauchte feine lange Zeit, um iin gewahr wer⸗ 
den zu lafen, wie feine Sachen bey Doliverren finden, 
Er enrdeckte bald ſeinen Rival, und das war ihm Anlas genug 
zu mancherley Beſorgniſſen. Die Unterhaltung war in eis 
ne Lage herabgeſunken, die Schlaͤfrigkeit und Langeweile 
verkündigt. Douly⸗Kan, der ſich als Kommandeur von 
990 Mann im lezten Krieg angegeben, und ſich wirklich 
hervorgethan hatte, fragte den Mandarin, warum bey einer 
gewiſſen Evolutlon, welche die Tatarn gemacht hätten, der 
rechte Flügel, wo (È nach fein Angeben ein Kommando 
gehabt, nicht von der Stelle gewichen waͤre? — Weil er 
keine Ordre dazu hatte, verſezte der Mandarin. — — 
Wie? erwiederte Douly Kan, mein Bruder bekam ja den 
Auftrag, fie zu uͤberbringen, und ganz gewiß hat ers ger 

than. — Nun ja doch! es ift moglich, daß ich dieſen 
Umſtand nicht weiß; denn da ich eben unpaͤßlich war, muß⸗ 
te! die Infanterle verlafen, und zur Kavallerie überger 
hen. — — Auch Hierin irren Sie fih, Gn. H., denn 
Kavallerie hatten nur dle Tataren; folglich hatten Sie 
bey 
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bey dieſer Schlacht eben nicht viel zu thun. — Sos 
viel aber iſt doch gewiß, daß wir auf dem Ganges zu 
Schiffe gingen, und ohne einen Streich zu führen, zus 
ruͤckkamen. — Auf Ehre, Gn. H., fiel ihm jetzt My⸗ 
redorb ins Wort, Sie ſchwaͤrmen; Kavallerie dient ja 
nicht zur See, und dann ift ja der Ganges ein Haupt 
fluß in Indoſtan, und folglich weit von China entfers 
net. — : 


Ein anderer als der Mandarin wår’ über einen fol 
chen Einwurf aus der Faſſung gekommen.  Doulp: Kan 
triumphirte ſchon: Doliverte erroͤthete wider ihre Gewohn⸗ 
helt; Myredorb ſchien, indem ſie die Anmerkung machte, 
ganz beſchaͤmt zu ſeyn; der Soupdar erwartete ſchweigend, 
was der Mandarin antworten wuͤrde. Niemals half ſich 
ein dreiſter Erdenſohn aus einer Verlegenheit beſſer, als 
er. Ohn' aus der Faſſung zu kommen, wandt' er ſich zu 
feiner Schönen, faßte fie zaͤrtlich am Kinn, und fagte zu 
Douly Kam. indem er ihm in die Augen fah: Das muͤſſen 
Sie doch eſtehn: fie iſt zum Anbeten. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
e 


5e 
Gerechtigkeit und Vaterliebe. 


En Kaufmann, James Lynch Fitz⸗Stephen, der 
im Jahr 1926. zum Maire feiner Vaterſtadt Gal⸗ 
way in Irrland erwaͤhlt worden war, ſchickte feinen eins 
zigen Sohn, als Kommandeur eines feiner Schiffe, nach 
Bilboa in Spanien, um Wein einzukaufen. Er hatte 
in dleſer Stadt ſchon viele Jahre her Gefchäfte gerrie 
ben, und ſich einen uneingeſchraͤnkten Kredit verſchaft. Die: 
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ſen Umſtand benuzte der junge Lynch, und unterſchlug 
das Geld, das ihm ſein Vater zum Einkauf des Weines 
anvertrauet hatte. Der ſpaniſche Kaufmann, der ihn lies 
ferte, ſchickte feinen Neffen mit ihm nach Irrland, um 
die Zahlung dafuͤr in Empfang zu nehmen, und wegen 
künftiger Korreſpondenz das Noͤthige zu verabreden. Die 
beyden jungen Leute, die faft von gleichem Alter waren, fees 
gelten aus Spanten dem Anſehen nach mit jener Zufrieden? 
heit, mit jenem Vergnuͤgen, das gleichgeſtimmte Seelen in 
völlig einerley Lage empfinden. Unverſtellt und edel fuͤhl⸗ 
der junge Spanier ſchon zum voraus die ganze Wonne 
gluͤcklichen Tage, die ihm die Freundſchaft in der Vers 
bindung mit einem ſolchen Freunde ſchenken würde. Sns 
zwiſchen ſezte ihr Schiff feinen Lauf ohne einige Störung, 
und von keiner Gefahr aufgehalten, fort; jeder Tag 
brachte ſie den Ort ihrer Beſtimmung naͤher; der Be⸗ 
trug des jungen Lynch mußte an den Tag kommen. Um 
das zu verhindern, fiel er auf die ſchwarzen Gedanken, feis 
nen Freund aus dem Wege zu raͤumen. Er forſchte 
alſo die Geſinnung der Schiffsleute aus, und brachte den 
groͤßten Theil derſelben durch Verſprechungen, die übrigen 
aber durch Drohungen auf ſeine Seite. In der Nacht 
auf den fünften Tag ihrer Fahrt- ward der ungluͤckliche 
ſpaniſche Juͤngling aus ſeinem Bett geriſſen, und über 
Dord geworfen. 


Nach einigen Tagen landete das Schiff. Der jun⸗ 
ge Lynch ward von ſeinem Vater und Freunden mit 
Freuden empfangen, und erhielt bald darauf ein ſtarkes 
Kapital zur Errichtung eines eignen Handels. Wegen 
des begangenen Mords hatte er fih in völlige Sicher⸗ 
heit eingeſchlaͤfert. Einer feiner Nachbarn hatte eine 
ſchoͤne Tochter; um deren Hand hielt er an, und der 
Vater ſagte ſie ihm zu. Schon war der Hochzeittag be⸗ 
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ſtimmt, als einer von den Matroſen, die an ſelnem Ver⸗ 
brechen Antheil genommen hatten, krank ward, und fih 
ſelbſt den Tod nahe fuͤhlend, ſeinen Vater zu ſich rufen 
ließ, und ihm die abſcheullche That feines Sohnes mit 
allen Umſtänden erzählte. Lange ſtand er da, der arme 
Vater, ſprachlos vor Erſtaunen und Betrubniß; — 
„dle Gerechtigkeit foll befriedigt werden,“ rief er endlich 
aus, und in wenigen Minuten hatt er feinen Sohn 
mit den übrigen Genoſſen feines Verbrechens greifen und 
ins Gefaͤngniß werfen laſſen. Die peinliche Unterſuchung 
ward eroͤfnet; alle geſtanden, und wenig Tage darauf 
ſah eine kleine Stadt in Irrland ein Schauſpiel, das in 
der Geſchichte ſehr ſelten iſt: einen Vater, der das Ur⸗ 
thell ſpricht uͤber ſeinen Sohn, und ihn zum Tode vers 
dammt. — „Waͤr' ein andrer, als Dein ungluͤcklicher 
Vater, Richter über Dich, ich wuͤrde bey ihm mit Thrä⸗ 
nen um Dein Leben flehn, ob es gleich mit einem Mord 
befleckt iſt; aber — ich bins — Du mußt ſterben! — Jet 
fließen meine lezte Thraͤnen; ſie ſollen den aufglimmenden 
Funken von Vaterliebe ausloͤſchen; — bitte den Himmel, 
daß er nicht die Thuͤre der Gnade vor dem verſchlleße, der 
eines feiner Mitgeſchoͤpfe vertilgte!“ — 


Hierauf ward der junge Lynch ins Gefaͤngniß zuruͤck⸗ 
gefuhrt, und elne kurze Frift zu feiner Hinrichtung bes 
ſtimmt. Die ganze Buͤrgerſchaft, die etwa aus dreytau⸗ 
ſend Seelen beſtand, war mit Erſtaunen und Betruͤbniß 
erfuͤllt. Alle Verwandten des Verbrechers umringten den 
Vater, beſchworen ihn, feinen Sohn zu verſchonen. 
Seine Mutter nahm ihre Zuflucht zu den Vornehmſten 
ihrer Familie, die Blake hieß, und bewegte fie endlich, 
daß fie aus Liebe zur Ehre Ihres Geſchlechts, ihn zu ret⸗ 
ten verſprachen. Sie bewafneten fih, um ihn aus dem 
Kerker zu befreyen. Aber der Vater erfuhr's, und ließ ihn 
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` dn fein eigen Haus bringen, das mit Gerichtsbedienten ums 
geben wurde. Der Henker mußte ihm in feiner Gegen⸗ 
wart den Strick an den Hals befeſtigen. — Du haſt 
nur noch wenig Augenblicke zu leben, mein Sohn! wen⸗ 
de ſie an, Deine Scele zu retten — und nun — noch diefe 
Umarmung — die lezte — von Deinem ungluͤcklichen Vater!“ 
— Der Strick wurde ſeſt an ein Fenſter angemacht; dle Henker 
mußten ſcharf an dem Koͤrper ziehen — in wenig Augen⸗ 
blicken war fein Sohn dahin. — Unter jenem Fenſter 
in Lombard Street ſieht man noch heut zu Tage einen 
Hirnſchadel und Gebeine, die der Unerbittliche in ſchwar⸗ 
zen Ma lor graben lies. 

(London Chronicle, May. 8 11, 1779. A 444) 


V. 
Naturgeſchichte. 


— 


Betrachtungen uͤber das Stachelſchwein. 


D Graf Turin, Ritter des heil. Ludwigs, und Haupt⸗ 
mann der Dragoner , ein Kenner und Beobachter 
der natuͤrlichen Geſchichte, und Beſitzer vieler natürlichen 
Seltenhelten, hat dlefe Nachrichten in dem Journal de 
phyfique von 1778 bekannt gemacht. Er kaufte zwey 
Stechelſchweine, die fich gar bald miteinander begatteten; 
das Liebesgeſchrey des Weibchens war ein Ton, den man 
durch Buf, Buf! überfegen konnte, und es verließ fete 
nen Kaſten nie lieber als des Nachts, und wenn die Fi 
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ne untergegangen war, es ſchien das Licht dieſes Geſtirns 
zu fchenen, und kehrte mit Anbruch des Tages in feine 
Wohnung zuruͤck, wo es einen Theil des Tages mit Schla⸗ 
fen zubrachte. Endlich kam das Weibchen mit zwey Kleis 
nen nieder, das eine todt, das andre lebendig, beide bins 
gen noch durch die Nabelſchnur mit der Mutter zuſam⸗ 
men, und das Lebende gieng hin und her, fo weit es dle 
Länge der Schnur verſtatten wollte, ohne daß die Mutter 
darüber beunruhigt ſchien. Sie ſchten es mehr über ihr 
todtes Junges, das ſie mit den Zaͤhnen bey den Pfoten 
zu fidh zog, und ihm darüber dle fünf Zähen der einen 
Vorderpfote abriß. Man that fie in ihr Behalter, und 
bald darauf fand man weder Schnur noch Nachgeburt 
mehr; vermuthlich daß fie alles verſchlucket hatte. Das 

Maͤnnchen ſchien das Junge lieber zu haben, als die 
Mutter. Es ſchlief immer auf dem Hals des Vaters, 
wenn es nicht beym Saugen eingeſchlafen war, wie ihm 
oft begegnete. Die Mutter, auf dem Bauch und ihren 
vier Pfoten liegend, (die Stellung, worin dieſe Thiere 
ſchlafen) ließ es ſaugen, ſo lange es wollte, ſchlief ſogar 
daruͤber ein, und wurde nicht im mindeſten davon in⸗ 
kommodirt. Das Junge hatte ſchon Stacheln, 22 Lis 
nien lang, einige weiß, einige ſchwarz, und andere weiß 
und ſchwarz gerieft. Wenn man ihm, ſelbſt als es noch 
an der Nabelſchnur hing, zu nahe kam, ſo ſtraͤubte es 
ſeine Stacheln, wie Vater und Mutter, und bewegte ſie 
mit einem gewiſſen Zittern, daß ein ſehr empfindliches 
Kuͤtzeln in der hohlen Hand hervorbrachte. Man mufte 
es mit Vorſicht anruͤhren, wenn man nicht bis aufs 
Blut geſtochen ſeyn wollte, und vier oder fuͤnf Tage 
nachher durfte man es gar nicht mehr anrühren. Die 
Stacheln dieſes Thieres verurſachen ihm weder Huber 
quemlichkeiten noch Schmerzen, wie einige Schriftſteller 
behauptet haben. Wenn fie beym Umherlaufen dem Bers 
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faſſer zwiſchen den Beinen durchliefen, legten fie die Sta: 
cheln die Länge nach nieder, und thaten ihm kein Leid. 
Ihre Stacheln druͤcken ſich ſo platt an, daß ſie der Ver⸗ 
faffer, unter den Querhoͤlzern von Stühlen, die nicht funf 
Zoll hoch vom Boden entfernt waren, durchlaufen, und 
ihre Stacheln faré anſtreichen fab, ohne zu grumenz 
dies thun ſie nur, wenn ſie fuͤrchten, daß man ſie Leid 
thun will. Eben fo wenig ſchießen fie de Stacheln von 
fih, wie einige behauptet haben. Es iſt wahr, daß dies 
fe Stacheln leicht in der Haut fiken, und alſo leicht auss 
fallen, aber ihre Wunden find weder tödlich noch gefaͤbr⸗ 
lich; der Wiederhaken an der Spitze verurſacht fie, und 
fie heilen von ſelbſe. Ueberhaupt find diefe Thiere nicht 
boshaft. Sie freſſen aus der Hand, und kommen, wenn 
man fie ruft. Das Weibchen hat vier Brüſte; fie ſchla⸗ 
fen in elner Jahreszeit nicht ſtärker als in der andern, 
und freſſen im Winter fo ſtark wie im Sommer. Brodt⸗ 
krumen, Fruͤchte, Gartenwurzeln find die Nahrung Le 
fer Thiere, und fie ſaufen niemals. 


Ausmeſſung des jungen Stachelſchweins, im Augen 
blick ſeiner Geburt. 


Zoll. Linien. 
Von der Naſenſpitze bis zur Wee des 
Schwanzes. 9. Fan 
Länge des Schwanz⸗Stumpfs. I == 
Umfang des Körpers, hinter den Vorder } 
beinen genommen. 6. — 


Umfang deſſelben an ſeinen hinderſten Theil, 7. * 
Länge des Beins von Ellenbogen an * i 


zum Gelenk. A. R 
Vom Gelenk bis zur Záh Spitze. PEET ET 
Breite der Vorderpfote. — — grès 
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à j l Zoll. Linien. 
Länge des Hinterbeins von den Huͤftknochen 

bis zum Gelenk. 1 
Breite der Hinderpfote FHRA 
Fänge. der Nägel. Fr du? 
Entfernung der Zitzen. — 4 
Entfernung der Zitzen von der einen Seite 


zur andern, unter dem Bauche weg. 2 10} 
Ueber dem Riden weg. CS € 
Länge der Stacheln. 1 10 
Die Scheide der Ruthe iſt toniſch, und lang 1 — 


Der Herr Graf bittet alle Liebhaber der Nategeſchch⸗ 
te um ihren Beyſtand, ihm fremde Thiere für feine Mena⸗ 
gerie auf ſeine Koſten zu verſchaffen. Seine Adreſſe ift; 
Au Chateau de Glaye, par la Ferté-Bernard, ci 
ce de Maine, 


EE 
VI. 
Anekdoten. 


x A — 


Enn 1 Kaufmann vertraute einem tüͤrklſchen 

Kameeltrelber eine ſehr beträchtliche Ladung von ſelde⸗ 
nen Gütern au, um fie von Aleppo nach Konſtantinopel 
zu ſchaffen; eine Krankheit, die ihn unterwegens übers 
fiel, verhinderte ihn, der Karavane zu folgen, und fie lang⸗ 
te vor ihm an. Der Kameeltreiber, der ſich einbildete, 
daß der Chriſt geſtorben ſey, verkaufte die Waaren, und 
aͤnderte ſeine Handthierung. Kurz darauf traf der Kauf⸗ 
mann in Konſtantinopel ein, und foderte feine Stoffe. Der 
2865 S 5 Tuͤr⸗ 


274 VI. Anekdoten. 


Tuͤrke ftellte ſich, als ob er ihn nicht kenne, und leugnete, 
daß er jemals Kameeltreiber geweſen. Die Sache wur 
de vor einem Kadi gebracht, der die Gründe von beydes 
Theilen anhoͤrte, und fie von ſich ließ. Indem fie fort: 
giengen, trat er ans Fenſter, und rief: „Kameeltrelber! 
auf ein Wort!“ Der Türke vergaß, daß er dieſes Hands 
werk niemals getrieben zu haben vorgegeben hatte, 
und kehrte um. Der Kadi ließ ihn Hierauf die Baſton⸗ 
nade geben, bis er den Betrug bekannte, und er muſte 
nicht allein dem Kaufmann die entwandten Güter, ſon⸗ 
dern noch dazu eine anſehnliche Geldbuße bezahlen. 
<e 

Einem General, der in Deutſchland und Italien ges 
ſchlagen worden war, malte man eine Trommel uber dle 
Thuͤr, mit der Unterſchrift! „Ich werde von beyden Seb 
ten geſchlagen.“ j 


Ein Officier fpielte bey der Belagerung von Oude 
narde mit großem Glück gegen feinen Oberſten. Dieſer 
hatte alles verloren, und wollte eben, dem Gluͤck zum 
Poſſen, dasjenige, was ihm noch uͤbrig war, einen Gehalt 
von 800 Livres daran wagen, als ihm der Officier vors 
ſchlug, ſeinen ganzen Verluſt, 24000 Livres ausgenommen, 
quitte à deux zu fpielen. Der Oberſte war es ſehr wohl zus 
frieden; Gut, fuhr jener fort, und zog eine Handvoll Geld aus 
feiner Taſche; gerade oder ungerade? „Ungerade!““ 
rief der Oberſte — „Getroffen!“ fagte der Officier, 
unt ſkeckte das Geld in die Taſche, das gerade war. 

—— 

Im zwölften Jahrhunderte machte ein Schwaͤrmer, 

Namens Eon, viel Aufſehens. Wegen der groben Aehn⸗ 


lichkeit, die er zwiſchen feinem Namen, Con; a m 
` } ow 
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Worte Eum zu finden glaubte, das in dem Schluße der 
Exoreismus⸗ Formel, per Kum qui venturus eft judica- 
re vivos & mortuos vorkommt, hielt er ſich fuͤr den Sohn 
Gottes. Er bekam großen Anhang, und entging glück 
lich den Nachſtellungen verſchiedner Obrigkeiten, bis ihn 
endlich der Erzbiſchof von Rheims gefangen kriegte. Sein 
Verhoͤr ging auf dem Coneilio zu Rheims vor ſich, das 
den 2 2ſten März 1148 anberaumt war. Der Pabſt 
Œugenius III, führte den Vorfie. Eon antwortete blos 
auf alle Fragen, „daß er der fey, der gekommen wäre, 
„zu richten die Todten und Lebendigen.“ Da er ſich auf 
eine Art von zwepzinkigter Gabel ſtuͤtzte, fo frug ihn 
der Pabſt, was diefe Gabel bedeute? „Das ift ein großes 
„Geheimniß, (antwortete der Schwärmer!) fo lange ich 
„die beyden Zinken gen Himmel gerichtet halte, iſt Gott 
„im Beſitz von zwey Drittheilen der Welt, und überläße 
„mir das andere Dritthells kehre ich fie aber gegen die 
„Erde, fo beſitze ich die zwey Drittel, und er den Reſt.““ 
Man hatte an dieſer Antwort genug, und verdammte ihn 
zum ewigen Gefaͤngniß, wo er bald darauf für Elend 
ſtarb. 
— 

Der Hauptmann Frangir, Statthalter „on Fontar 
rablen, wurde 1525 verurtheilt, feines Adels entſetzt zu 
werden, weil er diefen Platz den Spanlern übergeben 
hatte. Hterbey wurde folgendes beobachtet. Man wap⸗ 
nete ihn vom Kopf bis zum Fuße, und brachte ihn auf 
ein Geruͤſte, wo zwoͤlf Prieſter ſaßen; nachdem man 
ihm fein Urthell vorgeleſen hatte, das ihn „für einen Eld⸗ 
bruͤchigen, Ehrloſen und Verraͤther“ erklärte, huben fie an, 
die Todtenmeſſe zu fingen. Bey Endigung eines jeden Pak 
men machten fie eine Pauſe, während welcher ihm ein 
Waffenherold ein Stück feiner Ruͤſtung abnahm, und dazu 
uͤberlaut ausrief, „dies iſt der Helm des Felgen! dies fein 
x „Schild se 
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„Schild!“ ze. Heym lezten Pſalm goß man ihm ein 
Becken mit warm Waſſer uͤber den Kopf, und lleß ihn 
an einem unter den Achſeln durchgezognen Sell vom 
Gerüfte auf eine Schleife herunter, die mit einem Leichens 
tuche bedeckt war. Man trug ihn in die Kirche, wo die 
Prleſter den Pfalmen, Deus laudem meam ne tacue- 
xis über ihn abſungen, und übergab ihm alsdenn ſelner 
Schande und feinem Schickſale. 


— 


Als Fontenelle Rouen verließ, beſaß er ein ſehr bes 
träͤchtliches Vermögen, das ihm blos feine Talente und 
feine Schriften erworben hatten. Es beſtand in 2 1000 is 
vres Einkünfte, 30000 Livres an baarem Gelde, einem 
großen, meublirten Haufe , und einer Bibliothek. 

’  — À 

Fontenelle fab fih ohngefaͤhr mit einer ſehr huͤbſchen 
Dame allein, und zog hurtig die Klingel an. Auf der 
Stelle kamen ihre Bediente, Ach, Madam! ſagte Fons 
tenelle zu der verwunderten Schoͤne, waͤr ich nur nicht 
achtzig Jahr alt! 

Ein endermal beſuchte er des morgens, in feinem 
92ften Jahre, eln ſehr liebenswuͤrdiges Frauenzimmer; 
man meldete ihn, und die Dame erſchien in ihrem 
Nachtkleide: „Sie ſehen, mein Herr, ſagte fie zu ihm, 
„daß man Ihnen zu Gefallen auffteht!“— Ja, antwor⸗ 
tete der Greis, aber einen andern zu Gefallen le⸗ 
LS ASS fich nieder, und das bringt mich außer 
mich! ; 


Ein Biſchof frug eines Tages den Dichter Piron 
in einem Tone, der einen Lobſpruch zu wünſchen ſchien: 
„Haben Sie meinen Hirtenbrief geleſen, Herr Piron? — 

< Rein, 
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Nein, Ew. Hochwuͤrden, antwortete dieſer: aber 
Sie ? | ; 


— 


Unter der Regierung Philipps des Zweyten Hatte 
ein Edelmann das Unglück, daß er bey einer nächtlichen 
Renkontre in einer Straße von Madrid feinen Gegner 
ums Leben brachte. Er floh alſo unter die Halle einer 
Kirche, als zu einer geheiligten Freyſtaͤtte, bis er im Stans 
de ſeyn wuͤrde, ſich zu rechtfertigen. Indem er ſich von 
ohngefaͤhr an die Thuͤre lehnte, erſtaunte er, als er ein 
helles Licht in der Kirche wahrnahm. Er hatte Muth 
genug, auf das Licht loszugehn, aber toͤdliches Schrecken 
ergriff ihn bey dem Anblick einer weiblichen Figur, die ganz 
weiß gekleidet aus einer Gruft heraufſtieg; und in der 
Hand eln bluttrlefendes Meſſer hielt. — „Was wollt 
Ihr hier?“ — rief fie mit wilden, verirrten Blick und 
rauher dräuender Stimme, indem fie fih ihm naͤherte. 
Der arme Edelmann, der ſie, ehe ſie redete, fuͤr ein Ge⸗ 
ſpenſt gehalten hatte, zitterte am ganzen Leibe, und bes 
kannte freywillig feine ganze Geſchichte ohne Zuruͤckhal⸗ 
tung. — „Du biſt in meiner Gewalt, rief ſie ihm wie⸗ 
der zu, aber fuͤrchte Dich nicht vor mir, ich bin eine 
Moͤrderin, wie Du. Ich bin aus vornehmen Geſchlecht; 
ein niedriger, eydvergeßner Mann hat mich zu Grund 
gerichtet, und fich gebruͤſtet mit feinem Sieg über mets 
ne Schwäche und Lelchtglaubigkeit. Doch nicht lange! 
Ich habe ihn ermordet. — Aber dieſes Opfer war zu 
gering für betrogne, beſchimpfte Liebe; ich habe den Küs 
ſter beſtochen; bin in ſeine Gruft geſtiegen, hab ihm 
fein falſches Herz aus dem Leibe geriſſen, und — fo 
thu ich mit dem Herz eines Verräthers.“ — Indem fie 
das ſagte, riß ſie's mit beyden Hånden auseinander, und 
trat es r. Fuͤſſen. — $ j 

— 
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VII. 
Brie fe. 


Lettres de M. de Voltaire 
à M. Helvetius. | 
— 
Lettre premiere. 


Men jeune Apollon, j ai reçu votre charmante 

Lettre Si je n’érais pas avec Madame du 
Chatelet, je voudrais être à Montbar. Je ne fais 
comment je m'y prendrai pour envoyer une cour- 
te & modeſte réponfe que j'ai faite aux Anti New- 
tot. iens. E fuis l'Enfant perdu d'un parti dont 
M. de Buffon eft le chef, & je fuis affez comme les 
Soldats qui ſe battent de bon cœur fans trop enten- 
dre les intérêts de leur Prince. J'avoue que j'ai. 
merais infiniment mieux recevoir de vos Ouvrages. 
que vous envoyer les miens. N'aurai -je point le 
bonheur, môn cher ami, de voir arriver quelque 
gros paquet de vous avanr mon départ? Pour 
Dieu! donnez: moi au moins une Epitre. Je vous 
ai dédié ma quatrieme Epitre fur la modération; 
cela m’a engagé à la retoucher avec foin: vous me 
donnez de l'émulation, mais donnez-moi donc vos 
ouvrages. Votre Metaphyſique n eſt pas l’ennemie 
de la Poëfie. Le Pere Malebranche était tas 
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fois Poëte en profe; mais vous, vous favez l'être 
en vers. II n'avait de l'imagination qu'à contre 
tems. 


Madame du Chatelet a emmené avec elle à Pa- 

ris fon Kænig, qui n'a de l'imagination en aucun 
ens; mais qui, Comme vous favez, eft ce qu’on 

appelle grand Méraphyficien. Il fait A point nom- 
mé de quoi la matiere elt compof&e, & il jure, 
d'après Leibnitz, qu'il eft démontré que F étendue 
elt compofée de monades non étendues, & la ma- 


tiere impénétrable compoſée de petites monades _ 


pénétrables. II croit que chaque monade eft un 
miroir de {on univers. Quand on voit A tout ce- 
la, on merite de croire aux miracles de S. Paris. 
D'ailleurs, il eft bon Géométre, comme vous fa- 
vez, & ce qui vaur mie ax, très- bon garçon. Nous 
irons bientôt philofophes à Bruxelles enfemble ; 
car or n'a point fa raifon à Paris; le tourbillon 
du monde eft cent fois plus pernicieux que ceux 
de Descartes. Je n’ai encore eu ni le tems de pen- 
fer, ni celui de vous écrire. Pour Madame du 
Chatelet, elle eſt toure différente: elle penfe tou- 
jours, elle a toujours fon eſprit, & fi elle n'a pas 
écrit, elle a tort. Elle vous fait mille complimens, 
& en dit autant à M. de Buffon. 


Adieu, mon cher ami; enyoyes- moi done de 
ces vers, dont un feul dit bien des chofes. Faites 
ma cour, je vous prie, à M. de Buffon; il me plaît 
tant que je voudrais bien lui plaire, Adieu, je 
fuig à vous pour le refte de ma vie. 


Lettre 
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Lettre II. fait 


Mon cher Rival, mon Potte, mon Philofophe, jé 
reviens de Berlin, après avoir eflay& tout ce qué 
les chemins de la Weftphalie, les inondations de la 
Menfe, de l'Elbe & du Rhin, & les veuts contrai- 
res fur la mer ont d'infupportable, pour un hom- 
me qui revole dans le fein de l’amitie. J'ai montré 
au Roi de Pruffe votre Epitre corrigée; j'ai eu le 
plaiſir de voir qu'il a admiré les mêmes chofes quë 
moi, & qu'il a fait les mêmes critiques, Il man- 
que peu de chofe à cet Ouvrage pour être parfait: 
Je ne ceſſerai de vous dire que fi vous continuez à 
cultiver un art que ſemble fi aifé & qui eft fi.difh- 
cile, vous vous ferez un honneur bien rare parmi 
les Quarante, je dis le Quaranté de l’Académie, 
comme ceux des Fermes. à x 


Les Infitutions Phyfiques & I Anti- Machiavel, 
font deux monumens bien finguliers. Se feroit- 
on attendu qu’un Roi du Nord & une Dame dé 
la Cour de France, euſſent honoré à ce point les 
Belles Lettres? Praulta du vous remettre, de ma 
part, un Anti- Machiavel. Vous avez eu la Philo- 
fophie Leibnitienne de la main de fon aimable & 
illuftre Auteur. Si Leibnitz vivait encore, il mour- 
rait de joie de fe voir ainſi expliqué, ou de honté 
de fe voir furpafl& en clarté, en méthode & en élé- 
gance. Je fuis en peu de choſe de l'avis de Leib. 
nitz: je l'ai meme abandonné fur les forcés vives: 
mais après avoir en tout, ou Prefque tout ce qui 
a été fait en Allemagne fur la Philofophie, je n'ai 
rien vu qui approche, à beaucoup près, du Livre 
de Madame du Chatelet. Ceſt une chofe très-ho- 
norable pour fon ſexe & pour la France. ` Il eft 

S r peut- 
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peut. Etre honorable pour l'amitié d'aimer tant les 
gens qui ne font pas de notre avis, & même de 
quitter pour ſon adverſaire un Roi qui me comble 
de bontes & qui veut me fixer à fa Cour par tout 
ce qui peut flatter le goût, l'intérêt & l' ambition. 
Vous lavez, mon cher ami, que je n'ai pas en 
grand mérite a cela. & qu'un tel facrifice n’a pas 
du me coûter... Vous la connaiſſez; vous {avez fi 
on a jamais joint à plus de lumieres, un cœur plus 
généreux, plus conftanr & plus courageux dans Pa- 
mitié, „je crois que vous me imépriferiez bien, fi 
j'étais reté à Berlin. M. Greſſet qui, probable. 
ment, a des engagemens plus légers, rompra fans 
doute (es chaînes a Paris, pour aller prendre celles 
d' un Roi. Es bien dit, à Sa Majefté Pruſſien- 
ne, que Grefler lui plairait plus que moi; mais 
que je n'étais jaloux, ni comme Auteur, ni comme 
Courtifan. Sa maifon doit être comme celle d'Ho: 
race: Ef locus unicuique Juus. Pour moi, il ne me 
manque à prefent que mon cher Helvetius: ne re- 
viendra-t-il point fur les frontieres? N'aurai - je 
point encore le bonheur de le voir & de l’embraf- 
fer ? 


— 


Lettre I 


Mor cher & jeune Apollon, mon Poëte Philofo- 
phe, il y a fix femaines que je fuis plus errant que 
vous. Je comptais de jour en jour repaſſer par 
Bruxelles, & y relire deux piéces charmantes de 
poëlie & de raifon fur leſquelles je vous dois beau- 
coup de points d'admiration & auffi queiqaes 
points interrogans. Vous êtes le génie que j'aime 
& qu'il fallait aux Frangois. vous faut encore 
Erſt. B. 1779. T un 
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un peu de travail, & je vous promets que vous 
irez au ſommet du Temple de la Gloire par un 
chemin tout nouveau. Je voudrais bien, en atten- 
dant, trouves un chemin pour me rapprocher de 
vous. La Providence nous a tous difperfes, Ma- 
dame du Chatelet eft à Fontainebleau; je vais 
peut-être à Berlin; vous voilꝭ en Champagne. Qui 
fait, cependant, fi je ne paſſerai pas une partie de 
Thy ver à Cirey, & fi je n’avrai pas le plaiſir de 
voir celui qui eft aujourd'hui 10ſt ri fpes altera Pin- 
di? Ne feriez vous point à préfent avec M. de Buf- 
fon? Celui-la va encore à la gloire par d' autres 
chemins, mais il va auflı au bonheur. Il fe porte a 
merveille, Le corps d’un Athlète & ame d'un 
fage; je compre vous envoyer inceffamment un 
exemplaires de l’Anti-Machiavel. L’auteur était 
fait pour vivre avec vous. Vous verrez une chofe 
unique, un Allemand qui écrit mieux que bien des 
français qui fe piqueny,#e bien écrire; un jeune 
homme qui penſe en E niloſophe, & un Roi qui 
parle en homme.. Vous m’avez accoutume, mon 
cher ami, aux chofes extraordinaires. L'auteur 
de Anti- Machiavel & vous, font deux chofes qui 
me réconcilient avec le fiécle; permettez-moi d'y. 
mettre encore Emilie. Il ne la faut par oublier 
dans Ja lifte, & certe lifte ne fera jamais bien longue, 


Lettre- IF, 


Mon cher Phlloſoph, je conviens avec vous que 
Boisea melt pas un Poëte ſublime; mais il a 
tres bien fait tout ce qu'il voulait faire. Il a mis 
la railon en vers harmonieux & pleins d’ima- 
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ges. II eſt clair, conféquent, facile, heureux 
dans fes expreffions. Il ne s’éléve guères, mais 
il né tombe pas; & d'ailleurs fes fujets ne com- 
portent pas cette élévation dont ceux que vous 
traitez font ſuſeeptibles. Vous avez fenti vorr- 
talent comme il a fenti le fien. Vous êtez Phi- 
lofophe, vous voyez tout en grand. Votre pin- 
ceau eſt fort & hardi. La nature vous a mieux 
doué que Defpréaux; mais vos talens, quelques 
grands qu'ils foient, ne feront rien fans les fiens. 
Je vous précherai donc éternellement cet art 
d'écrire, que Delpréaux a fi bien connu & fi 
bien enfeigné; ce reſpect pour la langue, cette 
fuite d'idées, ces liaifons, cet art aife, avec le- 
quel il conduit foir le&teur, ce naturel qui eſt le 
fruit du génie. Envoyez-moi, mon cher ami, 
quelque chofe d' auſſi bien travaillé, que vous 
imaginez noblement. Soyez perfuadé que la fu- 
blime Philofophie peut fort bien parler le Jan. 
gage des Vers. Elle eft quelquefois poëtique 
dans la Profe du pere Mallebranche. Pourquoi 
n'acheveriez-vous pas ce que Mallebranche à ébau- 
ché? C'était un Poëre manqué, & vous êtes né 
Potte, “a 


Ep 
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Eoypel: von R — d. 
arl Anton Coypel, der vierte berühmte Maler dies 


ſes Namens, wurde zu Paris 1694 geboren, und 
è T 2 ſtarb⸗ 
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ſtarb daſelbſt 1752 im acht und funfzigſten Jahre. Die 
Familie des Coypel's war von langen Zeiten her im Be⸗ 
fs eines großen Ruhms in der Malerkunſt. Noel 
Coypel, der Großvater, war Direktor der Akademie zu 
Rom; Anton Coypel, der Vater, erſter Maler des 
Königs und des Herzogs von Orleans, imgleichen Direk⸗ 
tor der Maler- und Bildhauerkunſt; und Noel Niklas 
Coypel, der Onkel, Profeſſor bey dieſer Akabemie. Anton 
Coypel wurde im zwanzigſten Jahre in die Akademie 
der Malerkunſt aufgenommen, wo er ſchon verſchiedene Ge⸗ 
maͤlde von großem Verdienſt verfertigt hatte; fein Sohn, dem 
er ſeinen Namen, ſeine Talente, ſeine Kentniſſe und Tu⸗ 
genden hinterließ, genoß eben des Gluͤcks im 21 ften 
Jahre: er wurde erſter Maler des Herzogs von Orle⸗ 
ans, und 1747 den Königs. Oyhngeachtet ihm feine 
Einſichten und perfiniche Eigenſchaften ſchon vorher bey 
Prinzen und Groß; willkommen gemacht hatten, fo vers 
mehrte doch tiefe lezte Ehrenſtelle noch, inen Kredit, und 
der ert Gebrauch, den er davon machte, war, daß er 
den Hrn. von Tourarhem, der zu ſolchen Opfern groß ge⸗ 
nug dachte, bewog, dem Titel eines Protektors der Akade⸗ 
mie zu entſagen, der, bis dahin, mit dem Amte eines 
Oberaufſehers der Gebäude verbunden geweſen war, damit 
die Malerakademie, wie die übrigen, unter dem unmittelbaren 
Schutz des Königs ſtehen möchte. Auch errichtete er eine 
Vorbereitungs che zu Paris für des jungen Lehrlinge, 
die nach Rom gi) „mo fie die Geſchichte ſtudirten, und ſich 
unter geſchickten Meiſtern uͤbten. Ihm verdankt man 
gleichfalls die Ausſtellung der Gemälde des Königs zu 
Luxembourg: nur Schade, daß das Projekt nicht ganz 
ausgefuhrt wurde. Er hatte, wie alle Männer vom 
Ruf, Neider und Nebenbuhler, allein ſeine Nebenbuhler 
waren feine Freunde; feine Veſcheiden heit zog fie an ſich, 
und er verſagte ihnen ſeine Achtung nicht. Selne Stelle 
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als erſter Maler des Königs näherte ihn dem Hof, und machte 
ihn genauer mit der Koͤniginn und dem Dauphin bekannt. 
Die Königinn gab ihm oft zu thun, und er mußte 
Heilige und andre Andachtsbilder für fie malen. Als fie bey 
ihrer Wiederkunft von Metz über ihrem Kamin eln Ger 
maͤlde fand, das Frankreich vorſtellte, wle es dem Hins 
mel fuͤr die Rettung des Koͤnigs dankte, wurde fie fo 
davon gerührt, daß fie ausrief: „Kein Menſch als mein 
„Freund Coypel if einer ſolchen Galanterte faͤhig!““ und 
in der That ruͤhrte fü ie auch von ihm her. Der Daw 
phin ſchloß fih oft mit ihm ein. Er ſelbſt fertigte dle 
Zeichnung zu dem lezten Gemälde des Coypels, dem 
Sultan in feinem Serall. Sein Tiſch lag immer von 
den Manuſkripten dieſes Kuͤnſtlers voll, die er auf feine 
Koſten wollte auflegen laſſen. Der Tod des Verfaſſers 
verhinderte ihn daran, und als ihn der Prinz erfuhr, tage 
te er uͤberlaut an der Tafel: „ d babe in ement Jahr 
„re drey von meinen Freunden verloren!“ — — 
Coypel ſchlen mehr fur andre als für fih zu arbeiten; 
er war ein guter Herr, guter Verwandter, guter Freund, 
und verläugnete ſich niemals. Sein Vater enterbte ſich 
zum Beſten feiner Geſchwiſter aus elner andern Ehe, und 
der Sohn that ein Gleiches in Anſehung feines Bruders, 
indem er ihn alle Vortheile des Bidaulefihen Vermaͤcht⸗ 
niſſes abtrat. Coypel war Verfaſſer einer Menge Shaw 
fpiele, zu deren Vorleſung man ſich, ohne geſchmink⸗ 
ten Beyfall, blos aus freuudſchaftllcher Theilnehmung 
und Ueberzeugung ihres innern Werths, drängte. Die 
melften wurden auf der geſellſchaftlichen Bühne der Mas 
dame Marchand, und im Mazariniſchen Colegio ger 
ſpielt, für die fie eigentlich verfertigt waren, Von ihm 
ift auch der Don Quichotte, von dem wir eine ad, 
ſchriftliche Ueberſetzung des Herrn Ekhofs beſitzen. Aber 
es foen nicht blos Schaufpiele aus der Feder das Coy- 
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pels, ſondern auch einige Abhandlungen über die Mas 
lerkunſt, und akademiſche Vorleſungen, welche leztere ger 
druckt ſind. Er ſelbſt ſchrieb das Leben feines Vaters, und 
dieſer Aufſatz zeichnet Mh ſowohl durch die feine Art, 
wle er feinen Vater beurtheilt, als auch durch die Ber 
ſcheidenhelt aus, mit der er von fich ſelber ſpricht. Sein Um⸗ 
gang wurde fehe geſucht. Eine ungeheure Menge Priez 
fe find. der Beweis davon. Sonderlich war er der Liebe 
ling einer kleinen Cotterie, wo Talente, Kenntulſſe und rós 
Sitet, ohne Eiferfuche, Stolz und Ausſchwelfung bey⸗ 
einander waren: Unter die Zahl ihrer Mitglieder gehoͤr⸗ 
ten die H. H. Coylus, Helvetius, Mirabeau, Maris 
vaur, Mamſell Quinaut, Madam Marchand, und 
viele andere: fie. kamen wechſelswelſe zu einem kletnen 
Abendeſſen zuſammen, das nicht mehr als funfzehn Li 
vres koſten durfte. Coypel beſaß die Tugend einer ed: 
len Frepgebigkeit. Er ließ auf feine Koſten ein Haus, 
das bey einer Ueberſchwemmung niedergeriſſen worden 
war, weit, bequemer und ſchoͤner aufbauen, ohne daß der 
arme Beſitzer deſſelben erfuhr, wem er diefe Wohlthat 
zu verdanken bise. Er legte jahrlich 2000 Livres von 
feinen Renten, zu milden Werken, in elnem beſondern 
Beutel zuruͤck, und bat den Herzog von Orleans, den 
Aufwand der Futſche, die ihm dieſer Prinz hielt, zu AU 
moſen anzuwenden. Der Herzog von Orleans ſchaͤzte 
ihn ungemein. Dieſer Prinz konnte die warmen Zim⸗ 
mer nicht lelden, wenn aber Coppel zu ihm kam, fo ber 
fahl er allezeit, ſtark Feuer anzumachen, „denn, (ſagte 
er) er ift froftig! Eben dieſer Herr verfertigte ein Gez 
dicht, zelgte es dem Kuͤnſtler, und frug ihn, ob er es 
drucken laſſen konne? Coypel war aufrichtig genug, 
„eln“, zu ſagen, und der Prinz zerrih es, und warf 
es ins Feuer. i 
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Eine ahnliche Anekdote von dem Herzog von Orls⸗ 
ans, dem Regenten, gegen Anton Coypel, dem Vater, 
verdient hier noch zum Schluß angeführt zu werden. 
Der Regent wuſte, daß Coypel, einiger Verdrießlichkeiten 
wegen, geſonnen war, einen Ruf nach England anzuneh⸗ 
men. Er fuhr alſo an einem Morgen, ganz allein, ohne 
Gefolge, in einem Fiacre, vor jene Thur, und ließ ihn, 
unbekannterweiſe, herunterrufen; „Steigen Sie ein, 
redete er den Kuͤnſtler an, der Über diefe Erſcheinung 
ganz verblüfft war, wir wollen zuſammen ſpatzieren 
fahren; Sie ſind verdrießlich, und ich will verſuchen, 
ob ich Sie aufgereimt machen kann.“ Man kann 
leicht denken, daß dieſer Zug Coypeln Verdruß und 
England vergeſſen machte. 


5„ ( 


IX. 
Kunſtnachrichten. 


Betrachtungen über verſchiedne Gemälde, 
in Briefen. 

Aus dem Daͤniſchen uͤberſezt.) 

ber warum konnten Sie auch nicht in die Stadt 

kommen, fo lauge die Gemäldeausſtellung“ ) waͤhrte? 

Ich renne Ihr warmes Gefuͤhl für ſchoͤne Werke der 

Kunſt, und Hätte Sie ſo gerne bey mir gewuͤnſcht, als 

N 1 NE VE dE ich 


„ E. Det Almind. Danſte Biblioth. N. 2. 1778. 
) Bey der Koͤnigl. Daͤniſchen Malers Bildhauer; und Bankunſt⸗Aka⸗ 
demit. 
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ich mich im Gemäͤldeſaal umſah. Niemals bin ich noch fo 
gluͤcklich geweſen, eine ſolche Geſellſchaft zu haben, und 
Sie wiſſen wohl, was jene franzoͤſiſche Dame ſagte, daß 
män das Schöne, das Gute niemals vollkommen genießt, 
wenn man nicht jemand hat, zu dem man ſagen kann: 
Wie gut, wie ſchoͤn ift das! — Es verſteht ſich, daß ich aber 


nicht darauf ausging, dieſen Spruch dort anzubringen; 


denn dazu war Gelegenheit genug; ich fand genug Gaf: 
fer, qui fe regardaient l’un l'autre au nez, après avoir 
fait un grand Ah! aber ihre Bewunderung ſchwebte auch 
nur auf den Lippen. Hier fende ich Ihnen ein Verzelchntß, 
aus dem Sie finden werden, welche Stucke dort zu fer 
hen waren, und nun will ich Ihnen ſagen, was ich 


geſehen habe. Sie wiſſen, daß ich, für meinen Theil, 


der Malerey den Vorzug vor den andern Kuͤnſten einraͤu⸗ 
me; dieß iſt men eigner Gont — Geſchmack, dunkt mich, 
paßt hieher nicht — der ohne Zweifel daher ruͤhrt, daß 
ich von Jugend auf viele gute Schildereyen, und hinge⸗ 
gen nur felten vortrefliche Arbelten in den andern Kuͤnſten 
geſehen habe. Wieder finde, ich in meiner Lieblingskunſt 


den meiſten Gefallen an Hiſtorlenmalerey, und mache des: 


wegen in meiner Erzaͤhlung den Anfang mit demjenigen, 
was ich in dieſem Fach geſehen habe. Zuerſt alſo von 
den drey großen Stücken des Herrn Prof. Mendelberg. 


Das eine ſtellt die für Troja fo ungluͤckliche Schlacht 
vor, in der Achllles fiel. Auf linker Hand Patroelus 
ganz entkleldeter Leichnam, von zwey Soldaten getragen; 
ein ſchoͤner junger Leichnam, noch mit einem kleinen Weft 
von Farbe eines Lebenden und Biegſamkeit; der vedre 
Arm bangt hinab, der linke ruht auf der Bruſt. Der un; 
sezwungne Kontraſt zrotſchen ihm und den Heyden gehar⸗ 
niſchten Kriegern, thut eine ſehr gute Wirkung. Auf reds 
ter Hand Flucht und zwey Soldaten die mit glühender Hibe 
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den Fluͤchtigen nachſetzen; bleiches Entſetzen auf den Ge⸗ 
ſichtern der lezten. Das Antlitz des Vornehmſten unter den 
Verfolgenden ſieht man nicht; er ſteht mit dem einen Fuß 
auf einem gefallnen Pferd, und ſcheint wie ſein Waffen⸗ 
bruder ſehr eifrig auf die Verfolgung der Feinde. Jetzt 
von dieſer grauſenvollen Scene zu einer andern nah dabey, 
wo Hektors Leichnam nach Troja gebracht wird; meln 
Lieblingsſtuͤck im ganzen Saal. Den Wagen, auf dem er liegt, 
ſieht man halb von hinten, ſo auch der ganze Leichnam, 
der mit kein Purpurkleid bedeckt iſt. Man ſieht, er iſt 
ſchon lange tod; die ſchauervolle Blaͤße und die; Steifheit 
im Ganzen ſagen's. Priamus auf ſeinem Wagen, deu er 
ſelbſt lenkt, im die zwote Hauptfigur; Alter und Gram 
auf feinem Antlitz. Unmoͤglich kann man ihn ohne inni⸗ 
ges Mitleid ſehen, den ungluͤcklichen König und Vater, 
der hier denjenigen bringt, der Troja's Hofuung war, den 
beſten Sohn, jezt einen todten Leichnam, den er noch dazu 
von dem abſcheulichen Ueberwinder erkaufen mußte. Eln 
Haufen Trojaner koͤmmt dem Traueraufzug entgegen, und das 
Thor ſteht offen, ihn elnzulaſſen. Zwo Figuren unterſchei⸗ 
den fich von der Menge, aber fie ſcheinen eher — vors 
nämlich die männliche zur Rechten des Wagens — — Abs 
ſcheu denn Betruͤbniß auszudrucken. Die weibliche zeigt 
mehr Schrecken. Diefe lezte iſt übrigens gut angebracht, 
um durch die leichte Lokalfarben in ihrer Draperie dieſen 
Theil des Gemaͤldes etwas von dem Finftern zu beneh⸗ 
men, das es ſonſten haben wuͤrde, indem es ſtark im Schat⸗ 
ten liegt, Unter der Gruppe von Figuren, die ſich im 
Schatten der Mauern verlieren, ſieht man einen alten 
Mann, der mit beyden Händen fein graues Haar ausrauft. 
Er ſchien mir ſo wahrer Ausdruck von Gram, der bis 
zur Verzweiflung ſtieg, zu ſeyn, daß ich dieſe Figur nicht 
um Vieles haͤtt' vermiſſen mogen. Ja, dachte ich, fo 
hat eben der Prlamus, den wir hier ſehen, in der ſtillen 
de ET Maje 
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Majeſtät des Kummers, fo hat er ſich auch geberdet, 
als man ihm fagre: Hektor ift nicht mehr! als mau 
ihm ſagte, daß ihn der wilde Sieger um Tror 
jans Mauern herumſchlelfe. Aber fo durfte ein König 
nicht gemalt werden; das if ein Auftritt für ein ein⸗ 
ſames Gemach, den man der Welt nicht ſehen laſſen 
darf. Doch war es gut, die Idee in uns zu erwecken, 
und hierzu konnte ein Mann aus dem Volke gebraucht 
werden, bey dem es licht unanftändig war. Ob der 
Kingler hierauf Rüͤckſicht nahm, als er die Figur hieher 
ſezte, & ich nicht: aber er hat vielleicht die nämliche 
Idee gehabt, ohne fich deren völlig bewußt zu ſeyn. Eben 
fo findet man in den Werken der Dichte oͤfters eine 
nachahmende Harmonie in einem Vers, die der Verfaſſer 
nicht mit Vorbedacht hineingelegt hatte. Ganz im Vor⸗ 
dergrund ſitzen zwo junge weibliche Figuren, die ganz gleiche 
gültig, und nichts als Neugierde zu empfinden ſcheinen. 
Ich weiß nicht, ob ich recht habe, wenn ich ſie hinweg 
wünſche. Wenn auch der Kuͤnſtler einen Sarkaſmus im 
Sinne hatte, und zeigen wollte, daß es ſelbſt bey den trau⸗ 
rigſten Auftritten des Lebens ſolche nur halbmenſchliche 
Seelen gebe, die da nichts anders als Gegenſtaͤnde für ihr 
neugieriges Auge ſehen, ſo glaub ich doch, daß dieſer Spott 
hier am unrechten Ort fehe. — — Als ich nun fo da 
ſtand, und diefe Stuͤcke betrachtete, konnte ich mich unmoͤg⸗ 
lich eines Gedankens erwehren, der, fo ſehr er auch Allger 
meinort If, mich dennoch empfindlich ruͤhrte. Auf der 
erſten Schilderey erſcheint „tor — wenigſtens glaub ich, 
daß er es ift, der jenen Fluͤchtigen nacheilt — im Stolz 
des Ueberwinders, wie alles vor ihm weicht, und ſein blo⸗ 
fer Olid Schrecken verkuͤndigt. Da rauſcht er hin in als 
ler feiner Stärke im Kampf fúr Vaterland und Aeltern, Gats 
tin und Sohn. Leben und Muth ſchwellt feine Adern und 
feine ſtarke Muſkeln. Auf der andern Schilderey liegt a da, 
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leblos, entehrt durch die Grauſamkeit der Griechen, ein trau⸗ 
tiges, warnendes Beyſpiel vom Fallen menſchlicher Grige, 
Dieſer traurige Wechſel erfuͤlte mich, fo oft ich dle Schilder 
rey betrachtete, mit ſehr evaſthaften Gedanken, und fo 
gieng ich gern davon hin zu Friedrichs Grabmal Doch da⸗ 
von will ich zulezt reden. — Auf dem dritten Gemaͤlde 
bittet Priamus um den Leichnam ſeines Sohns. Ich 
glaube, die Geſchichte ſelbſt hat mich gegen dieſes Stuͤck 
eingenommen. Mein Gefühl hat jederzeit widerſtrebt, 


wenn ich mich in dieſe Situatlolel hineindenken wollte: 


Ein Achill, kaum Juͤngling, defen einzige gute Eigenſchaft 
Tapferkeit iſt, ſonſten wild wie ein Huron, ſizt da, und 
ſieht einen alten ehrwuͤrdigen König vor ihm knien, ſieht 
einen Vater, den er auf das hoͤchſte betruͤbte, defen 
Gram er durch die unmenſchliche Behandlung des todten 
Körpers noch mehr verbittert hat, und laͤßt ſich nur 
durch große Geſchenke bewegen, dem Unglücklichen feine 
Bitte zu gewähren. Wie geſagt, die Situation ift mir 
zu abſcheulich, und das war auch wohl die Urſache, 
daß die Schilderey meine Aufmerkſamkeit nicht lange auf 
ſich heftete. Vielleicht kam es auch daher, weil mir 
Priams Antliz unaͤdel, und Achills Stellung unnatürs 
lich zu ſeyn ſchien. Aus dieſem Grunde mag es auch 
wohl herruͤhren, daß es mich duͤnkte, als hätte Achill in 
feinem Lächeln, in feinen Mienen mehr etwas Widriges, ets 
was das Abſcheu einflößt, als wäre feine ganze Figur zu 
klein, und allzuſehr mit Schatten uͤberladen. 

Von eben dem Künftler war auch eine Skizze, wel 
che die Verſammlung vorſtellte, in der Achill zuerſt feinen 
Zorn ausläßt. Er hat den Augenblick gewaͤhlt, wo Mis 
nerva fein Haupt beruͤhrt, um feine Unbeſonnenheit zur 
ruͤckzuhalten Beym Homer faßt fie ihn bey den Haar 
ren, aber das durfte um derentwillen nicht gemalt wer⸗ 
den, die alles lächerlich finden, bey dem fie einmal eine 
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komiſche Nebenidee gehabt haben. Ihre Hand finte ganz 
leicht auf feinen Schaͤdel nieder. Mich duͤnkt, ich hatte 
von Agamemnons, Achills and Neſtors Geſichte, vor naͤm⸗ 
lich von dem des leztern, e, as mehr erwartet. Aber es 
kann auch vlelleicht bey ver Ausarbeitung ſelbſt noch 
Hineingebtacht werden. 


Wie weitlaͤuſig ich bey dlefen vier Stücken geweſen 
bin! Sind Sie meine Schwaßhaft“ keit uͤberdraͤßig? — 
Nun von Einem muß ich noch reden, und denn will ich 
Sie mit dem Uebrigen verſchonen, woferne Sie ſelbſt 
nicht mehr verlangen. Dieſes iſt des Hrn. Prof. Stans 
leys unvergleichliches Stuͤck unter No. 148. Es iſt 
unbeſchreiblich, wieviel man an dieſem Stuͤck zu bewun⸗ 
dern findet, die Erfindung, vornämlich aber die Anord⸗ 
nung einer ſo ungeheuren Menge von Figuren, welche 
das Auge gar nicht verwirren, ſondern es ganz behaglich 
von einer großen Partie zur andern uͤbergehen laſſen, 
das Leben, die Handlung, in welche alle diefe unzähliche 
Figuren geſetzt ſind, ſo daß alles, wohin man immer ſieht, 
in voller Thaͤtigkeit iſt; die Zeichnung des Details und 
e Haltung im Ganzen; die kekke Manier der Gebäu⸗ 
de, die zum Hintergrunde dlenen; die hiſtoriſche und an⸗ 
tiquariſche Kenntniß, die fich- überall verraͤth — das ak 
les macht das Gemälde zu einem wahren Meiſterſtück. 
‘Sie werden dagegen jene forgfältige Auslegung einer je: 
den einzelnen Figur, die man in einem Werk wie dieſes 
nicht finden kann, ſchwerlich erwarten. Wo alles groß 
ſeyn foll, kann uns darf der Küͤnſtler ſich nicht zu fols 
chen kleinen Feinheiten herablaſſen. Ueberdieſes koͤnnte 
man es nur bey den Figuren im Vor grund verlangen, 
deren Verhältniß ohngefaͤhr ein Zoll ift; allein diefe ha⸗ 
ben alle erforderliche Ausarbeitung, wiewol auch nichts 
mehr; und ich getraue mir zu fagen, daß eine ſorgfäl⸗ 
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tigere Bearbeitung der Wirkung des Ganzen geſchadet Has 
ben würde. Nur noch etwas vom Detail! Der ris 
umphator ſelbſt ſteht auf dem gewohnlichen Siegerwagen, 
den vier Pferde ziehen; doch iſt der Wagen nicht rund, 
wie er gemeiniglich abgebildet wird, ſondern halbrund, ohn⸗ 
gefahr fo, wie die aͤlteſten Streitwagen gemalt werden. 
In der rechten Hand haͤlt er den Lorberzweig nach 
Plutarchs Beſchreibung; die linke ſtreckt er aus, wie 
jemand, der redet, womit auch fein Antlitz, welches ein 
wenig aufwaͤrts gerichtet iſt, uͤbereinſtimmt. Was des 
Kuͤnſtlers Idee bey dieſer Stellung geweſen fyn mag, 
weiß ich nicht; eher ſollte man denken, fen Blick foll 
te gerade ves fidh hinſehen, und feine Hand leicht auf 
dem Wagen ruhn. Aber vielleicht war Herr Stanley 
ſo voll von ſeinem Gegenſtande, daß er ſich ſeinen Emil, 
der fuͤnf Tage vor dem Einzug ſeinen gellebten Sohn 
verloren hatte, ſo dachte, als ſagte er zu ſich ſelbſt: 
„Was nützt mir alle dieſe Pracht, wenn ich ſelbſt un⸗ 
glücklich bin!“ Oder vielleicht wollte er ihm die Ber 
trachtung anſtellen laſſen, daß eben dieſes Volk, das ihn 
vormals das Konſulat abgeſchlagen hatte, ihn jezt beys 
nahe als einen Gott verehrte. Ohne Zweiſel iſt fein 
Geſicht zu jung für einen Mann, der bald 55 Jahr 
erreicht hat. Ein aͤlters wuͤrde auch vielleicht auf dem 
Trlumphwagen ſich beſſer ausgenommen haben. Perſeus 
und feine Familie, und fein Gefolge, alle in Feſſeln, ſtel⸗ 
len Plutarchs Beſchreibung im Leben dar. Ich weiß 
nicht, 05 ich irre, aber mich duͤnkt, hier hat der Kuͤnſt⸗ 
ler eine Felnheit angebracht, die einen Meiſter verraͤth. 
Plutarch ſagt, die drey koͤniglichen Kinder wären, zu jung 
um die Laft ihres Unglücks zu fühlen, bey dem Aufzug 
ganz gleichgültig geweſen. Die Prinzeßin ift hier größer 
als ihre Brüder vorgeſtellt / zum Beweis, daß fie älter ift. 
Sie tritt, mit geſenktem Haupt, aber ihre Bruͤder ſehn 

? auf 


294 IX, Kunſtnachrichten. 


aufwärts mit der vollkommenſten Gleichguͤltigkelt. Wahr⸗ 

ſcheinlich hat der Kunſtler gedacht: etwas in ihrem ret 
fern Alter, etwas dem gleich, daß Maͤdchenſeelen früher, 
als der Geiſt des Sänglings, fich der Vollkommenheit nå- 
hern, treibt fie an, zu zeigen, daß fie fühlt, welche 
Schmach auf fie und ihr Geſchlechte kam. — Der Ans 
theil, den das Volk an dem Schickſal der Ungluͤcklichen 
nimmt, iſt mit vieler Wahrheit und reicher Mannichfal⸗ 
tigkeit ausgedruͤckt. Dieſe lezte Eigenſchaft herrſcht in 
der ganzen Kompoſition. Von unzaͤhllchen Figuren hat 
nicht eine ihre Stellung mit der andern gemein; man 
muß des Kuͤnſtlers fruchtbare Erſin ung bewundern, mit 
der er in eine ſolche Menge Abwechslung zu bringen mußte. 
Wo diefe Mannichfaltigkeit nun nicht möglich war, wie bey 
den in mehrern Reihen folgenden Opferthieren, hat er ſich 
des Rauchs bedient, der von einigen Altären und Rauch⸗ 
fäffern emporſteigt, um das Einfoͤrmige in dieſen Grup⸗ 
pen zu verhindern. Kurz, es if ein Meiſterſtuͤck, das 
verdient, von jedem Liebhaber der Kunſt ſtudirt zu wer⸗ 
den, er mag nun beſtimmt ſeyn, ſelbſt darin zu arbeiten, 
oder er mag nur ſeinen Geſchmack als Dilettante bilden 
wollen. > 


Ich bin müde, obgleich nicht uͤberdrüßſg, mehr zu 
ſchreiben. Sind Sie des Leſens nicht uͤberdruͤßig, fo 
werd' ich Ihnen in einem naͤchſten Briefe mehr er 
zählen x, 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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í X 
Miſcellanien. 


I, 


Ueber Maltha. 
(Aus der Handſchrift eines Reiſenden.) 


Hi Inſel Maltha if nichts weiter, als ein weißlich; 
ter Felſen, der ſich ſehr leicht hauen laͤßt, der 
aber, wenn die Sonne darauf feheint, das Geſicht fo 
erſtaunlich angreift, daß man Conſervlrbrillen von blauem 
oder grünem Glas tragen muß. Deswegen findet man 
auch mehr Blinde zu Maltha, als anderswo, unerach⸗ 
tet man hier Perſonen antrift, die das ſchaͤrfſte Auge 
haben, das man ſich nur denken kann, ſo daß ſie das 
Wild ſehen, ehe ſie noch von ihm geſehn werden, und 
weil der Haaſe oder das Kaninchen, indem es ſich ent⸗ 
deckt findet, in ſeinem Lager bleibt, aus Furcht, ſich 
durch die Flucht noch kenntlicher zu machen, ſo bezau⸗ 
bern ſie es gleichſam, und grelfen es oft lebendig mit 
Händen. Die Kinder fangen auch zu Maltha eine Art 
wilder Tauben, die in den Klippen am Strande des 
Meeres niſten, Dieſe Jagd ift. fo gefährlich, daß fie 
durch die Geſetze verboten iſt. Denn da dieſe Klippen 
elne Art von Woͤlbung bilden, und ſich mit der Spitze 
heruͤberbeugen, ſo haben dieſe junge Leute die Verwegen⸗ 
heit, ſich an ein Seil zu hängen, und ſo lange daran 
pin 
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bin und her zu ſchwenken, bis fie den Ort erreicht ha- 


ben, wo das Neſt iſt. Es ſteht der Kirchenbann und 


Lelbesſtrafe darauf, allein diex verhindert nicht, daß nicht 
täglich von dieſen Tauben, die eine fehe geſuchte Spel⸗ 
ſe ſind, auf den Markt gebracht werden ſollten. Die 
Fruͤchte, welche die Inſel hervorbringt, werden alle dars 
in conſummirt, ausgenommen die Granataͤpfel und Pom⸗ 
meranzen nicht, die das beſte Obſt dieſer Art ſind, das 
man hat. Man erkennt die letzten an der Feinheit ih⸗ 
rer Haut. Es giebt welche, die inwendig ganz roth 
ſind. Der Pommeranzenbaum, der auf Maltha am 
beſten fortkommt, verſchaft mit ſeinen Bluͤthen der In⸗ 
fel noch einen andern fehe einträglichen Handlungszwelg. 
Die Einwohner brennen allerhand Waſſer daraus, die 
fie um einen Spottpreiß verkaufen. Die Abricofen, die 
man Alexandrini nennt, und die Maltha eigen find; 
geben ein vortreſliches Eingemachtes. Sie koͤnnen al; 
lenthalben verfuͤhrt werden. Dle Zugemuͤſe der Inſel 


laffen fih nicht fo gut tranſportiren, ausgenommen die 


Wintermelonen. Die kleinen maltheſiſchen Hunde (die 
groͤſſere Art iſt au“ gangen) bringen ebenfalls den Eins 
wohnern, ſonderlic“ den Armen, die fih mit ihrer Er: 
ziehung abgeben, ein Betraͤchtliches ein. Ihr Verſtand 
gleicht ihrer Schönheit, welche hauptſächlich in der Läns 
ge ihrer ſeidnen Haare, ihrer Kleinheit, und ihrer Stumpf; 
naſe beſteht, die ihnen gleich bey der Geburt eingedrückt 
wird. Man Handelt hier auch mit Menſchen; nemlich 
mit den Sklaven, die auf den Krempügen des Ordens 
gefangen werden. Fir die Ausfuhr aus der Juſel wird 
dem Orden eine gewiſſe Summe vom Kopf bezahlt. 
Dieſer Menſchenmarkt, der für die Menſchlichkelt ein 
ſo trauriger Anblick iſt, hat ſeine Geſetze und Gebraͤu⸗ 
che. Mit den kleinen Maltheſerkreuzen, die in den See⸗ 
Mf ſonderlich zu Marſeille, von Manns: und Meibst 

per⸗ 


| 
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perſonen ſtark getragen werden, wird, auch ein anſehn⸗ 
licher Handel getrieben. So verfertigt man auch Gi 
kleine Luſtkaͤhne auf Eine und mehr Perſonen, febr ſau⸗ 
ber gearbeitet, und die Hauptſtucke davon in Leindl ge 
kocht, um damit auf der See fpagieren zu fahren. 


Die beſte Beſchrelbung von Maltha ift die von 
Abola, mit den Noten des Grafen Ciantar, Beſon⸗ 
dre Urſachen haben die letzte on nach dem erien 
Bande, verhindert. 


— 
2. 


Johanna Gray an ihre interlaĝne 7 


iſt voruͤber — dieſer chauervoe Augenblick — 

er if hingeſchwunden in die ſeeligen Stunden des 
— So verliert ſich der nächtliche Duft der 
Vlolen in die ſtaͤrkern Wohlgeruͤche der Morgenröche, 
Diefer Augenblick — wie ſchrecklich für, die Menſchheit, 
die noch dieſſeits der Wohnung ihrer Gluͤckſeeligkelt wal 
det! Du mein Theuerſter, Du mein Sidney weiſt es, wie 
ich ihm entgegenſah, dieſem mir fo erfreulichen Augen: 
blick! Ich war ganz Froͤlichkelt, ganz Ruhe, ganz ſtllle 
Freude. Voll von Wonne und Entzücken kuͤßt ich das 
Schwerdt, das mein Leben enden ſollte. Da bat ich 
für Marſen, und fuͤr meine Mutter, und zuletzt får 
Dich. Dich ſchlen meine Seele noch zu umfaſſen, als 
ich aus ihrer Wohnung ſchled. O wie ſeellg ward ich, 
wie ſeelig gleich nach dem willkommnen Streich! Mein 
Gullford, mein theuerſter Gullford kam mir entgegen. 
Haſtig ſuchten ſich unſte Seelen, umſtralet vom Glanze 
des Himmels. Mein Guilford! ... meine Hanah! . 
Erf. B. 17 79. u mehr 
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mehr sermogten wir nicht zu denken. Von Entzuͤcken 
berauſcht ſahn wir unſern Schutzengel nicht eher, als 
da er uns in feinen Armen hielt. Welch ein Anblick, 
unfähig einer Beſchreibung! Glängender als die Sonne 
ſtralte fein Körper vom Aether gebildet. Mit ſchim⸗ 
mernden Flügeln deckte er fein Antlitz. Wie die fein⸗ 
Ken Sonnenſtaͤubchen umfloß etwas unſere Seelen in 
einem purpurfarbnen Licht. Da konnten wir erſt uns 
umfangen, und Arm in Arm verſchlungen verſanken wir 
in unausſprechliche Gefühle von Freundſchaft, Zaͤrtlich⸗ 
keit und himmliſcher Wonne und Liebe. Nun leitete 
uns unſer Engel durch lichte Wolken zur Pforte des 
Himmels. Hand in Hand gingen wir ein in die Herre 
liche Stadt, wo Harfen von Myriaden Engeln unauf⸗ 
hoͤrlich zum Lobe Gottes tönen. Ein noch prächtigerer 
Glanz umſtralte unfre Haͤupter, wie ein Kranz der Ues 
berwinder, und ein Lächeln, wie es Engel oder Ser 

phim ſelbſten laͤcheln, floß aus meines Guilford's Aus 
gen in meine Seele heruͤber. Wir ſahn uns an, und 
ſchwiegen — und fanfen in tiefer Bewunderung. Dann 
ſielen wir nieder vor des ewigen Altar, und die Engel 
ſangen ein Lied zum Lobe des ewigen Mittlers. Dann 
ergriff unſer Schutzgelſt das guͤldne Rauchfaß, und op 
ferte für. uns, und dann begannen die himmliſchen 
* das dreymal Heilig! Heilig! que N 


O meine Mutter! o mein Sidney! meine uche 
mehr! nicht mehr diepr Gram, dieſe bittre Zaͤhren der 
Trauer um Eure Tochter, um Eure Freundin! Sage 
Du Beſter, den ich liebte, den meine Seele liebte, ſag 
ihr, die mich unter ihrem Herzen trug, ſie ſoll nicht 
länger trauern um ihre fo überſchwenglich gluͤckliche Tod» 
ter. Sie it glücklich, gluͤcklich unermeßlich mehr als: els 
nes When Verſtand es denken mag. Seelig bin ich, 

mein 
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mei Sidney, ich bin ſeelig! und wie unendlich mehr, 
als wenn ich die Welt beherrſchte, und uͤber alles, was 
erſchaffen iſt. Wie nichts ift das All gegen das Ans 
ſchauen des Unerſchafnen, und gegen geſättiget werden von 
der Fülle ſeiner Seeligkeiten! Weinet nicht um mich z 
über euch ſelbſten penet, und über eure Brüder, ihr 
betrübte, tiefgebeugte Hinterbliebne! Doch fih da! — 
mein Engel, und meines Gullford's Engel! wer, der fo 
gern des Ewigen Wink gehorchte, da er ihn gebot, über 
unſre Tage zu wachen, er der Seraph lehrte mich, noch 
wuͤrdiger, vollkommner, ehrerbietiger die allliebende Vors 
ſehung anzubeten. O betet ihn an mit mir, betet ihn 
an, den Allguͤtigen! Wie gut, wie ſeelig fúr euch, wenn 
ihr beftändig feſt an den haltet, der aller Menſchen Hers 
zen in feiner Hand hat! Stuͤrme moͤgen dann aus fine 
fern Tiefen heulen, ungeſtuͤme Wogen aus den ttefſten 
Abgruͤnden emporbrauſen, über eure Haͤupter toben fie 
dahin, ohne euren Seelen ſich zu nähern. Dieſe ruhen 
in Gottes Hand und keine Quant berlihret fie. Went 
Donner der Widerwaͤrtigkelt Schlag auf Schlag über 
eure erſchrocknen Häupter rollen, wenn man euch 
zwingen will, euren Glauben zu verlaͤugnen, oder, wenn 
der kalte Dolch des Todes ſchon gezückt iſt auf euer 
aͤngſtlichklopfendes Herz — o dann lernt von meinem 
Guilford: mit himmliſcher Gelaſſenheit den Tod entge⸗ 
gen gehn, voll Ehrfurcht des Herrn Ruthe zu küͤſſen, 
und Thränen der Freude auf die Hand zu weinen, dle 
zuͤchtiget, aber auch zu ewiger Ehre erhebt. Mein 
Guilford liebte mich, ich liebte ihn fo innig, als Sterb⸗ 
liche ſich lieben konnen, fo wie wir nun lieben, wie 
Freunde des Himmels ihre Freunde, wie Engel ſich lie 
ben. Aber da war nichts, das ihn in feinen Glauben, 
in ſeiner Hofnung erſchüttern konnte. Mit einem Lås 
72 in das ſich Freude über unſre nahe Vereinigung 
5 Un miſch⸗ 


` 
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mifchte, ſah er mich an, blickte mit dem heitern Blick 
des Glaubens auf zu feinem Erloͤſer, dann ergriff er den 
Todeskelch, und entſchlief mit Freudigkeit. „Herr! 
„nimm meinen Geiſt auf!“ — fo flehte er, und feine 
Seele entflob aus ihrer Huͤtte zu dem, der fie nun 
Ewigkeiten lang mit namenloſer Wonne des Himmels 
belohnt. So gelaſſen wandelt auch der Stunde eures 
Todes entgegen. Hier erwartet euch eine ſeelige Schaar 
vollendeter Freunde. Unaufhoͤrlich lebt ihr da in graͤn⸗ 
zenloſer Wonne im Schoos der Ewigkeit! Da werdet 
ihr gluͤcklich ſeyn, fo gluͤcklich wie nun euer Guilford 
und feine Johanna Gray! 
Almind. Danſke Bibliothek No. 4. 1778. S. 63. 


ER 5 
u 3 
n Geſpenſtergeſchichten. 


err von B'“ mar der Freund des Herrn von 

„ M', und wurde der Liebhaber feiner Frau; 
Auf feinem Todbette bat Herr von M*** feine Frau, 
feinen Rival nicht zu heyrathen. Sie konnte für Thräs 
nen nicht reden, verſprach nichts, aber nahm fid) innig? 
lich vor, keine neue Verbindung wieder einzugehn. Ihr 
Mann ſtarb; und Herr von B.. , der eben nicht ger 
haßt wurde, troͤſtete gar bald die liebenswuͤrdige Wittwe: fie 
beſchloſſen, fih einander nach Verlauf des Trauerjahrs zu 
ehelichen, und als die Zeit gekommen war, ganz in der 
Stille, ohne viel Auffehens, ihre Hochzelt auszurichten. 
Zur Stunde der Trauung war Mitternacht angeſeßt; 
beyde Liebende ſaßen am Kamin, und erwarteten den gluͤckll⸗ 
chen Augenblick, als eine firbenjährige Tochter der Frau von 

* 


M' 
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M*** ausrief: „da ift Papa!“ Frau von M*** dreh⸗ 
te ſich um, und ſah ihn wirklich. Ihr Bräutigam, der 
daſſelbe erblickte, ſprang auf, zog den Degen, und ging 
darauf los. Er that verſchiedene Fragen an den Geiſt, 
aber der blieb ſtumm, und ſchlüͤpfte endlich Hinter einem Gens 
ſtervorhang. B'“ lief ſogleich zu, und hob den Vorhang 
nuf; fand aber nichts. Er drang nun vergebens in 
Frau von M***, ihn glücklich zu machen. Sie, die faft 
für Furcht umkam, erinnerte ſich auf einmal der lezten 
Bitte ihres Mannes mit ſo viel Nachdruck, daß ſie die 
Vollziehung der Heyrath aufſchob, ob man fie gleich in 
der Kirche erwartete. Erft lange Zeit nachher entſchloß fie 
fih wieder zu diefer Ehe, die ſehr gluͤcklich ausgefallen iſt. 
Weniger Verllebte würden dem Geiſt auch dann noch gehorcht 
haben. — — Comminge, ein Reiſender von Stande, 
kam mit feinem Gefährten in einem Wirthshauſe an, wo 
er ſehr wohl bekannt war, wo ihm aber der Wirth, weil alle 
Zimmer ſich bereits beſetzt fanden, in eine elende Stube 
logiren mufte, die ein kleines Seitenkabinet hatte, in wels 
chem fein Neifegefährte ſchlafen ſollte. Sie aßen zuſammen, 
und da ſie ſehr früh wieder aufbrechen wollten, fo legten 
fie fich zeltig nieder, und der Kammerdiener des Commins 
ge ſetzte ein Licht ins Kamin. Die beyden Freunde ſchlie⸗ 
fen bald ein, aber Comminge wurde durch ein Geſchrey 
ſeines Kammeraden aufgeweckt, der aus vollem Halſe rief: 
„Zu Hülfe! man erdroſſelt mich!“ Comminge wachte 
auf, achtete aber wenig darauf, und ſchllef fort. Die 
Unruhe ließ ihn jedoch nicht lange ſchlafen, und er rief 
feinem Freunde: Da er keine Antwort bekam, fo flieg 
er auf, nahm das Licht aus dem Kamin, und ging in 
fin Kabinet. Man ſtelle ſich fein Schrecken vor, ſein 
Freund lag ohne Puls und Empfindung da, und ein tod⸗ 
ger, Über und aber mit Ketten behangner, menſchlicher Körper 
hatte ihn bey der Gurgel gefaßt. Der Anblick war fürchterlich. 
S f u 3 Com: 
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Comminge ſchrie um Huͤlfe; der Wirth vom Haufe 
kam, und erſchrack nicht wenig, als er dieſes ſah. Man 
ſuchte erſt dem Freunde des Comminge zu helfen, ehe 
man an die Aufklärung des Abentheuers dachte. Der 
Dorfſbalbier mußte ihm die Ader oͤfnen; man hielt ihm 
einen Spiegel vor, und fand, daß fein Athen noch aus⸗ 
und einging. Man riß mit vieler Muͤhe den Todten 
weg, der ihm fehe fet gepackt hatte, und als endlich 
der Patient ſich wieder etwas erhohlte, erfuhr Com min⸗ 
ge vom Wirthe, daß es ſein Stallknecht geweſen ſey, 
der feit einigen Tagen verrückt geworden, und dem man 
deswegen in Ketten legen muͤſſen: vermuthlich habe er 
fich losgeriſſen, ſey durch eine kleine Thuͤre, die aus dem 
Stalle ius Kabinet gehet, hereingekommen, und auf dem 
Dons des Reiſenden geſtorben. Dieſer genas vollkom⸗ 
men nach einigen Tagen, und geſtaud, daß er fé in ſei⸗ 
nem Leben nicht mehr gefuͤrchtet habe. 


hs 
) Gefans,. 
Eitelkeit! Wie ſchnell ſtroͤmt alles hin — 
Kaum traͤumt' ich, daß ich war, 
Als ich nicht war, als ich geweſen bin. ag 
Ein Punkt war Jahr auf Jahr — 
Ein Punkt Verdruß und Freude — " de 
Es kam, es ſchwand, ich ſag ? ” 
Ihm nach — Weg waren bejde = wel 
Blos Nichts, blos Grab blieb dé “a 
à De 
) Dieter schöne Gina, voll Wahrheit und Gefühl, der nach der Mer 
lodie des epangeliſthen Kircheulteds: Jeruſalem, du hochgebaute 
Stadt ze. gi wurde auf Befehl eines vornehmen Mannes vers 


Son f Pe PIE nach ſeinem Tode, an feinem Sterbetgge, en 
fines 6 Rfigebautes Grade; geſungen zu werden. 
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0 Eitelkeit! Mir ſtrahlt der Tag nicht mehr, 
Der für die Unruh weckt. 

Der Abgrund bebt, der Donner rollt einher — 
Mich läßt er ungeſchreckt; . 

Wohlthaͤtge fanfte Stille, 

Die mich in ſich verbirgt, 

Wenn Gram und Wider wille 

Der Menſchen Herzen wuͤrgt. 


s O Gitelfeit! Singt um mein einfam Grab: 
„Der Thor verwuͤnſcht den Tod; 
„Der Weiſe ſteigt gern in den Staub hinab, 
„Zum Gränzſtein aller Noth; 
„Hier wo kein Wunſchgedränge, 
„Sein modernd Herz entzweyt — 
„Hier ſinget Slegsgeſaͤnge, 
„Singt Tod, ſingt Eitelkeit!“ 


si 
Scenen aus Colmir. 


Einem ungedruckten beroifchen Gedichte in 
oOſſians Art, von Scheppler. 


Colmir. W. flaget fo troſtlos vom Hügel der Grás 
der? weſſen Stimme iſt's, die dem Suͤdwind gleichet, 
wenn er um Mitternacht die Gipfel einſamer Eichen durchs 
irret? — Es ift: die Tochter Fanors, das Mädchen 
mit dem treffenden Auge, ſprach Allar, der Barde. Sie, 
meinet Tage und Mächte den gelblocktgten Juͤngling, Ull⸗ 
: horſt's treſlichen Sohn; der izt bey den Graͤbern der Star⸗ 
ken, nahe an der Cppreſſe dort ruht! — Alar! laß 

tiig u4 uns 
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uns durch Deine ſanfttönende Stimme die Geſchichte bs, 
ren! fo ſprach Tolmir, und lehnte den Speer an die 
moſigte Buche. — Trauern will ich mit dem weißhal⸗ 
ſigten Mädchen, und klagen den Tod des Helden, Ull⸗ 
horſt's faͤrchterlichen Sohns. — 

Es ſind nun zween Sommer — ſo beginn' der Bar⸗ 
de, — als Hylmar une Lino beym Wettſtreit gegen 
Fanors Tochter mit dem blendenden Buſen entbrannten! 
Keiner wich' dem Andern, und beide waren ſtark im Ge⸗ 
fechte! — Lino, durch Thaten feiner Vater geſtärkt, war 
wuͤhend in Schlachten; Hylmar, wich keinem Gefechte, 
und trug Rahm in vielen Schlachten davon. Doch fried⸗ 
lich war fein Herz, und gefühlvoll. Ihm ſprach Jas 
nors liebliche Tochter den Preis zu; Lino ergrimmte, und 
beſchloß, ihn zu tödten. — Er fand ihn im Walde, ihn 
und das Mädchen ſchlafend, ſein lockigtes Haupt ruhte 
an Moinens Buſen, als der Boͤſewicht den Pfeil auf 
den geſpannten Bogen legte, und Hylmar'n, Moinens Les 
ben, und den Stolz fines Geſchlechtes, aus angenehmen 
Träumen in ewigen Tod senkte. — Als Moine erwach⸗ 
te, ſchwamm Hylinar im Blute, und rocheind gab er ihr 
den lezten Kuß! — — ade 

Lieblich it Deine Stimme Alar! pit ruͤhrend die Ge⸗ 
ſchichte! — Kommt meine Freunde! laßt uns dem His 
gel der Graber nahen, daß die Gegenwart der gefallenen 
Starken, die aus Nebelwolken auf ihre Gräber herab 
blicken, uns zum morigen Gefechte ſtärke! Traumen wol⸗ 
len wir von ihren Thaten, aa das fol unſere m 5 
erquicken! 

Es war Nacht. Eimelne Sterne des Himmels ig: 
teten voir Weſten. — Der Mond trat izt aus blauen 
Wolken hervor — doch nur einzelne Strahlen feines‘ 
falben Scheins drängten ſich durch die Baͤume, und er⸗ 
leuchteten Hylmars Grab und das ehraͤnende . 
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Häufige Thraͤnen der Wehmuth entſtürzten ihrem blaus 
en Auge. So wehet der Nordwind die Tropfen des 
Regens aus den Gipfeln der wankenden Buche. Ge⸗ 
beugt über das Grab ſaß fie, das wallende Haar, und 
den aufgeſchloſſenen Buſen jedem Winde Preis! — Laut 
und viel war ihr Weinen, und tônend ihre Klage! — 
Ach Hylmar! Hylmar ift hin, er der befte, der ſchöͤn⸗ 
fte der Juͤnglinge! der erſte im Gefechte, wenn Mar 
nors Schild von gewaltigen Schlaͤgen das Thal hinab 
erklirrte! — Er fiel nicht im Gefechte; nicht da, wo 
er Schilde zertrümmern und Todte ins hohe Gras ſtuͤr⸗ 
zen konnte; nicht da fiel er, er fiel vom Pfeile des nie⸗ 
drigſten der Menſchen, als er in meinen Armen den 
Schlaf der Liebe ſchlilef! — Er fiel nicht da, wo der 
Barde nach langen Jahren, wenn bereits moſigte Stau⸗ 
den und Neſſeln zu feinem Hanpte wuchſen, von feinem 
Ruhme fingen konnte! Und Du, Moine, Du traws: 
rendes Mädchen, klagſt jeden Tag und jede Stunde um 
ihn; und Dein ſieches Leben ſchleicht unter Deinen Thraͤnen 
dahln, — wie die Luͤfte des Lenzes am dichten Epheu 
dahin ſaͤuſeln! Du hoͤr'ſt ihn nicht mehr kommen vom 
Hügel, von feinen Hunden begleitet! Du ſiehſt ihn nicht 
mehr in ſeiner Schoͤnheit, mit Helm und Speer, wenn er vom 
Jagen, oder dem Gefechte zuruͤckkam! — O! wie ihn 
der Ruf zum Gefechte entzuͤckte! Hier Mädchen fühle, 
ſprach er, wie der Ruf zur Schlacht mir fuͤr Freude das 
Herz mit hohen Schlagen emportreibt! Das fühlt ich 
mit kalter, zitternder Hand; — er kam mit Ruhme 
zurück, und damals zittert” ich für ihn, und ige da er fiel, 
ſchlief ich mit ihm ohne Sorge! f 5 
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"en e y 6. 2 
Verſuch uber den ete | des Sir 
, Jaohn Falſtaff. 

(Aus dem Engliſchen, London 1777.) 


ie Ideen, die ich mir von dem Muth und dem krle⸗ 
griſchen Charakter des Sir John Falſtaff ge⸗ 
macht habe, weichen von denen, die ich insgemein herr⸗ 
ſchen ſehe, fo ſehr ab, daß ich meine Gedanken darüber 
auseinanderſetzen will, in der Hofnung, daß irgend jes, 
mond, ſo unpartheiiſch, als ich, entweder mir hierinnen aus dem 
Irrthum helfen, oder meiner Meynung Beyfall geben, 
und mich dadurch von dem Vorwurf der Sonderbarkeit 
befreien werde. Ich wage es namlich zu behaupten, daß 
ich gar nicht einſehe, wie Sir John Falſtaff den Nas- 
men eines erzfeigen Menfchen verdiene, den man ihm inge 
gemeln beylegt, oder, mit andern Worten, daß ich nicht 
glaube, Shakeſpear habe Feigheit zu einem weſentlichen 
Zug ſeines Charakters gemacht. Ich weiß, wie allge⸗ 
mein die entgegengeſezte Meynung ausgebreitet iſt, und 
ich kenne die Achtung, die man der Stimme des Publi⸗ 
kums ſchuldig iſt, wenn ich aber meln Paradoxon mit den 
Gruͤnden unterſtuͤtze, die mich darauf gebracht, und mich 
ſelbſt dem Urtheil des Publikums unterwerfe, ſo glaube 
ich nicht, daß man mir zu große Kübnbelt und Unver⸗ 
ſchaͤmtheit vorwerfen koͤnne. 

Fuͤrs ee raͤume ich gern eln, daß der Schein hier auſ⸗ 
fezordentlid) ſtark ſey, und dies mufte er ſeyn, um ein fo 
allgemeines Urtheil zu veranlaſſen. Wir ſehn dieſen fondere 
baren Mann faſt vom erſten Augenblick, da wir ihn kennen 
lernen, in ſchlmpfliche Umſtaͤnde verwickelt, und von feinen 
vertrauteſten Gefährten hören wir ihn geradezu eine 
Memme nennen. Wir sh daß er bep Gelegenheit des 

2 * Straßen⸗ 


S 
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Straßenraubs zu Gads⸗Hill wirklich von dem Prinzen 
und dem Poins davonlaͤuft. Wir ſehen, wie er bey einem 
ruͤhmlichen Geſchaͤfte, am hellen Tage, in der Schlacht, 
wo er als Soldat fechten ſollte, von Douglas — aus 
der Welt laufen möchte, wenn es moͤglich wäre, wie er ſich 
todt ſtellt, und fein Daſeyn verlaͤngnet. Wir finden, daß er 
bey der vorigen Gelegenheit in die Lügen. und Aufſchnelde⸗ 
‘treyen verfällt, welche die gewohnliche Gefährten. der Feige 
helt bey Soldaten ſind, dle fuͤr tapfer gehalten ſeyn wol⸗ 
len. Dies find nicht allein für fih ſchon wichtige Beweiſe, 
ſondern fie werden auch vom Dichter ſehr auffallend vorgeſtellt, 
zu unſrer Beluſtigung gebraucht. Kein Wunder alſo, wenn 
man behauptet hat, Falſtaff werde als eine feige en 
geſchildert. 

Es wird mir nicht ſchwer werden, dieſen Gruͤnden andreents 
gegen zu fiellen, aber fie ſind bey) dem Dichter fo zerſtreut, fo 
verſteckt, und mit Fleiß fo ins Dunkle geſtellt, daß der Les 
fer ſich gedulden muß, bis ich fie geſammelt, und zu eiuer ge⸗ 
nauern Betrachtung vorgelegt habe. ia 

Aber, wird man ausrufen, was gehn uns Züge an, die 

f verſteckt und verftellt ſind. In Schauſpielen kommt es 
auf den Eindruck an, und ein Schrifſteller, der einen an⸗ 
dern Eindruck macht, als ſeine Abſicht war, verdient keine 
Aufmerkſamkeit. Es iſt eine unangenehme Sache, wenn 
man gleich anfangs mit ſo vielen und mächtigen Vorurthel⸗ 
len zu kämpfen hat. Alles, was man dann thun kann, iſt, 
daß man den Lefer bittet, fich im Anfang ein wenig zu ges 
dulden, und ſein Urtheil dis ans Ende zu verſparen. Ich be⸗ 
haupte alfo kuͤhn, daß Feigheit nicht der Eindruck fey, wele 
chen der ganze Charakter des Falſtaff auf unparcheiiiche 
Zuſchauer zu machen im Stande iſt, obgleich in der Mis 
ſchung des Charakters genug ſeyn mag, das den Verſtand 
des Zuſchauers verwirrt und dadurch Irre fuͤhrt. Man bes 
Br daß ich hier einen Unterſchled mache zwiſchen Ein⸗ 
un druͤcken 
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drücken auf die Seele, und zwiſchen dem Verſtand. 
Ich wünſche alles zu vermeiden, was allzufeiner Subtili⸗ 
tåt ahnlich ſieht, aber dies iſt ein Unterſchied, den ein jeder 
begreift. Es ift keiner unter uns, der fidh nicht gewiſſer 
Empfindungen und Senſationen der Seele bewußt iſt, welche 
nicht aus dem Verſtande entſprungen zu ſeyn ſcheinen, Wirkun⸗ 
gen vermuchlich von gewiſſen verborgnen Einſluͤſſen von außen 
her, welche auf ein gewiſſes innres Gefühl wirken, und Ems 
pfindungen und Leidenſchaften hervorbringen, welche der 
Stärke und Mannichfaltigkeie dieſer Elnfluͤſſe auf der einen, 
und der Lebhaftigkeit unſers Gefuͤhls auf der andern Seite 
entſprechen. Es ruͤhre her, wovon es wolle, die Sache iſt 
unſtreitig, und das iſt alles, was ich brauche. Eben ſo 
kann es auch eines jeden Erfahrung beftätigen, daß der Ver⸗ 
ſtand und jene Empfindungen ſehr oft nicht miteinander 
uͤbereinſtimmen. Die Ein findungen entſpringen oft aus 
den geringfuͤgigſten und oft aus foldjen Umſtaͤnden, die der 
Verſtand nicht beurthellen, ja nicht einmal erkennen kann. Der 
Verſtand hingegen weiber fih an Abftraction und allgemeinen 
Saͤtzen, welche, fo wahr fie auch im allgemeinen betrachtet ſeyn 
moͤgen, ſelten, und ich möchte faſt ſagen, niemals vollkommen 
auf einen einzeln Fall paſſen. Und daher (unter ans 
dern Urſachen) kommt es, daß wir oft Charaktere und 
Handlungen auf Glauben irgend einer logtkaliſchen Res 
gel verwerfen oder billigen, indef fih unſer Herz ems 
poͤrt, und uns gern zu einem ganz andern Schluß bewe⸗ 
gen möchte. Der Verſtand ſcheint meiſtens nur die Hands 
lungen zu bemerken, und von diefen auf die Bewe⸗ 
gungsgründe und den Charakter zu ſchließen; aber 
jene Empfindung verfährt ganz anders, und entſcheldet über 
die Handlungen nach gewiſſen Hauptbeſtandtheilen 
des (harakters, welche ganz außer der Sphäre des Bers 
ſtandes zu liegen ſcheinen. Wir koͤnnen in der That nicht 
anders, als einräumen, daß bey jedem einzeln — 
Sun au 
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adh beſondere Beſtandthelle des Charakters ſeyn muͤſſen; 
bie offenbare Verſchiedenhelt ſelbſt unter den Seelen der 
Kinder erfodert dies. Aber was find dieſe Hanpbeſtand⸗ 
thelle des Charakters? Gewiß nicht Gegenftände des Vers 
ſtandes, und doch bekommen wir von ihnen ſo ſtarke Ein⸗ 
drücke, als wenn wir: fie vergleichen und in einen foͤrm⸗ 
lichen Schluß bringen koͤnnten. Wir lieben oder haſſen 
oft auf dem erſten Anblick, wir billigen oder misbilligen 
in der That mit einer gewiſſen Beziehung auf jene Be⸗ 
ſtandtheile, und wir urtheilen fogar: úber die Auffüh⸗ 
rung andrer, nicht nach Begriffen von der abſtraeten 
Guͤte oder Bosheit der Handlungen, ſondern ſo, daß wir 
die Handlungen aus einem vermuthlichen Originalcharak⸗ 
ter der Menſchen ſelbſt erklaren. Ich meine nicht, daß 
wir ſo davon reden. In der That koͤnnten wir uns 
nicht, wenn wir auch wollten, umſtaͤndlich darüber erflás 
ren; wir koͤnnen nicht durch Worte Rechenſchaft von 
Eindruͤcken und Begriffen geben, noch fie andern mitthei⸗ 
len. Tone und Blicke werden zuweilen den Affect frare 
ausdrucken, aber der Eindruck läßt fih nicht mitthel⸗ 
len. Dieſelben Urſachen konnen ihn zu gleicher Zeit bey 
vielen hervorbringen, aber jeder hat ihn fúr fih, und 
tann ihn unmoͤglich einem andern mittheilen; es iſt eine 
unvollkommne Art von Trleb, und folglich ſtumm. Wir 
koͤnnten wohl, wenn wir wollten, einander offenherzig ger 
ſtehn, daß wir von ſolchen Empfindungen nur zu ſehr bes 
herrſcht werden, und gar nicht in allen Stuͤcken ſo ver⸗ 
nünftig find, als wir wuͤnſchen! koͤnnten; aber das hieße 
der erhabnen Faͤhigkelt, dem Verſtande Eintrag thun, auf 
den wir uns: foviel wiſſen, und den wir ganz beſonders 
unſer Eigenthum nennen. Dies, glauben wir, darf nicht 
geſchehn, eilen dann Über die Materie hin, und verbers 
gen die Wahrheit vor andern und vor uns ſelbſt. In 
Büchern freilich, wo Charakter, Beweglüngsgrund und 
wn Hand⸗ 


z 


Handlung, alles zugleich dem Verſtand vorgelegt wird / it 
es meiſtens eine ganz klare Sache, und wir entſcheiden 
nach dleſem allen zugleich. So ſind wie geneigt, den 
Kandide zu loben, ob er gleich den Inquisitor toͤdtet, 
und dem Baron Thunder — ten — tronk, dem Sohne 
feines Goͤuners und dem Bruder feiner geliebten Kuni⸗ 
Hunde den Degen durch den Leib ſtoͤßt. Aber im wlrk⸗ 
lichen Leben würde man, glaube ich, genetgt ſeyn, es dem 
peinlichen Richter anzuzeigen, das der Ingquiſttor getödtet 
worden; da Kandide es nicht gen eines dringenden 
Nothfalls, ſondern blos aus Betrachtung eines kuͤnftigen 
Uebels that. Und in der That die deutliche Einſicht, die 
wir in Romanen und Komoͤdien von einer Verbindung 
zwiſchen Charakter und Handlung bekommen, die nicht in 
der Natur exiſtirt, iſt der Hauptmangel dieſer Art von 
Schriften, wodurch ſie nur ſchlechte Gemaͤlde des menſch⸗ 
lichen Lebens, und N Vorſchriften des „Betragens 2 
werden. 

Ware aber nur ein Mann in der Welt, der eine 
vollkommnere Schilderung von der wahren Natur machen, 
und unvermerkt den Zuſchauern ſolche Eindruͤcke beybringen 
koͤnnte, welche, trotz aller Irrungen ihres Verſtandes bey 
ihnen hafteten; der es daher wagte, aus Abſichten, die 
ich ſogleich näher erklären werde, Charakter und Handlun⸗ 
gen in anſcheinenden Widerſpruch zu ſetzen: fo würde eine 
ſolche Nachahm ang unſre groͤſte Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
nen. Aber in dem Fall kann man gewiß erwarten, 
dag man uns alle die Sprache des Verſtandes allein rer 
den hört, das it, daß wir die Handlung tadeln, ohne 
ſie gehörig zu unterſuchen, und den Tadel in aller ſeiner 
Gehaͤßigkeit auf die handelnde Perſon anwenden, fo ſehr 
auch unie Herzen und Empfindungen ſich heimlich das 
gegen empoͤren. Denn der Eindruck hat, wie wir ſchon 


bemerkt haben, keine — „ and eben fo wenig koͤn⸗ 
nen 
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nen ſelne Wirkungen ein Gegenſtand der ie éd 
ſeyn. 
Nicht blos auf den Muth des Falſtaff allein paf 
fen, glaube ich, dieſe Bemerkungen. Kein Theil feines 
Charakters heine ganz in unſrer Vorſtellung fisiet zu 
ſeyn; wenlgſtens iſt etwas ſehr Widerſprechendes in un⸗ 
fern Reden und Geſinnungen uber ihn. Uns allen ges 
füllt der alte Jakob, und doch, gleichſam verblendet, 
ſchimpfen wir ihn alle, und ſprechen ihm jede einzle gute 
oder achtungswerthe Eigenſchaft ab. Das iſt etwas 
Sonderbares, und Shakeſpear muß eine erſtaunende 
Kunſt beſitzen, daß er uns für einen ſo beletdigenden Ges 
genſtand einnehmen kann. Man wird fagen, er hat 
Witz, er hat ſehr charakterlſtiſche und einnehmende Luſtig⸗ 
teit und Humor. Sft dies aber genung? Kann die Lawe 
ne und die Lebhaftigkeit des Laſters fo feſſeln? Iſt der 
Witz, verbunden mit Miedertruͤchtigkelt und allen möglichen 
boͤſen Eigenſchaften, im Stande, das Herz zu bezaubern, 
und Zunelgung zu gewinnen? Oder erregt nicht der Aus⸗ 
bruch eines ſolchen Humors, die Einfälle eines ſolchen Wis 
tzes, indem fie die Häͤßlichkeit des Charakters in deſto Hel 
lerm Lichte zelgen, unſern Haß und Verachtung gegen den 
Menſchen deſto ftärfer ? Und doch empfinden wir das 
nicht bey Falſtaff's Charakter. Wenn er aufgehoͤrt hat, 
uns zu beluſtigen, fo fühlen wir keine Regungen von Wiz 
derwillen gegen ihn; wir koͤnnen kaum die Undankbar⸗ 
keit des Prinzen der neugebornen Tugend des Koͤnigs 
verzeihen, und wir fluchen der ſtrengen poetiſchen Gerech⸗ 
tigkeit, die unſern alten treuherzigen angenehmen Geſellſchaf⸗ 
ter der Verwahrung und dem Schimpf des ene 
uͤbergiebt. 

Indeſſen will ich gern einraͤumen, daß, wenn ein pouls 
ſcher Schrlftſteller nur einem Charakter die Eigenfchaften elner 
N Muth und daͤhigkeit, belegt es ihm hers 

nach 
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nach nicht ſchwer werden wird, (das ich ſelbſt zu erläutern 
Gelegenhett haben werde) den Widerwillen zu mindern, 
den laſterhafte Sitten erregen, und ſogar, wenn ein ſolcher 
Charakter irgend etwas an fidh hat, das Froͤlichkeit und 
Lachen erregt, uns für die Urſache und den Ae 
unſrer Luſtigkeit einigermaßen einzunehmen. 

Aber die Frage, die ich zu unterſuchen habe, it von 
ganz andrer Art. Es iſt die Rede von einer Thatſache, die 
Frage berrift eine Eigenſchaft, die den Grund jedes wuͤrdi⸗ 
gen Charakters ausmacht, eine Eigenſchaft, die das We⸗ 
ſen eines Soldaten ausmacht, und die uns, faſt bey al⸗ 
len komiſchen Auftritten des Schauſplels, zum Gegenſtand 
unſrer Aufmerkſamkeit gemacht wird. Sonderbar iſt es, 
daß es noch die Frage iſt, ob Falſtaff ein Mann von Muth 
iſt, oder nicht, und ob wir ihn in der That wegen des 
Mangels dieſer Eigenſchaft verachten, oder wegen des Ber 
ſitzes derſelben hochſchaͤtzen; und doch wird, glaube ich, der 
Leſer finden, daß er dieſe Frage, ſogar fuͤr ſich ſelbſt nicht 
entſchleden hat. Sollte es ſich nun am Ende finden, daß 
diefe Schwierigkeit aus der Kunt Shakeſpears entftans 
den iſt, der geſchickt genug war, insgeheim Eindrücke von 
Muth bey uns zu machen, und dieſe Eindruͤcke bey einem 
Charakter zu erhalten, der wegen ſchelnbarer Feigheit und 
Beſchunpfung jedem Gelächter) und zur Kurzweil gedient, 
ſo werden wir weniger Urſache haben, uns zu wundern, 
da Shakeſpear ein Name ift, welcher alles begreift, was 
dramatiſche Kunſt und Genie genannt werden kann. 

Sollte hier der Lefer zu voreilig einwenden, daß die 
Bemerkungen und Diſtincttonen, die ich hier feſizuſtellen 
ſuche, ſich gar nicht anwenden ließen, weil er ſich nicht be⸗ 
wuſt ſey, jemals einen ſolchen Eindruck gehabt zu haben, 
was kann ich anders thun, als ihn auf folgende Blätter 
verweiſen. Aus der Weltläuftigkeit meiner Schrift und der 
Menge der Bewelſe, die ich vorbringen werde, deu ter 

« efer, 
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Leſer, wie wichtig mir diefe Einwendung iſt. Vielleicht 
kann ich endlich doch ihn bewegen, gewiſſe Empfindungen zu 
erkennen, die vielleicht immer bey ihm verborgen lagen, die 
aber weder durch Zeit, noch Raiſonnemens, noch Vorur⸗ 
theile ganz ausgerottet werden konnen. 

Schwer mag es wohl ſcheinen, es zu erklären, wie es 
komme, daß, da wir den Falſtaff als einen Charakter von 
gl ger Art mit dem Parolles, oder dem Bobadil ber 
trachten, wir fuͤr ihn immer noch einen hohen Grad von 
Achtung und Zuneigung behalten, und doch die groͤſte Vers 
achtung gegen jene empfinden, ob fie gleich in ähnliche Sir 
tuation gerathen. Der Lefer, glaube ich, würde ſich ſehr 
wundern, wenn er ſähe, daß Parolles, oder Bobadil 
in der Gefahr ihrer maͤchtig waͤren; was mag denn 
wohl die Urſache ſeyn, daß wir uns über Falſtaff's 
Froͤlichkeit und Ruhe in der groͤſten Verlegenheit gar 
nicht wundern, daß wir den Shakeſpear niemals besz 
wegen beſchuldigen, als hätte er die Wahrheit und Les 
bereinſtimmung des Charakters verlezt? Vielleicht ift bey 
dem allen doch der wahre Charakter des Falſtaff von 
feinem ſcheinbaren verſchieden; und vielleicht ift dieſer Uus 
terſcheid zwiſchen Schein und Wirklichkeit, welcher zugleich 
unfer Gefallen und Misfallen erklart, auch die wahre 
Quelle des Humors in dieſem Charakter, und die Urſache 
von unſerm Lachen und Vergnügen. Wenn wir nur 
ein wenig die Umſtaͤnde unterſuchen, dle ihn zufaͤlliger Weis 
ſe zweydeutig gemacht, ſo werden wir vielleicht finden, 
daß es des Dichters Abſicht war, in ihm einen Charak⸗ 
ter von vieler natuͤrlichen Herzhaftigkeit und Muth zu file 
dern. Wir werden vielleicht jene Urtheile widerrufen, die 
wir auf gewiſſe allgemeine, aber unanwendbare Saͤtze ges 
baut, die gewoͤhnliche Quelle von Irrthuͤmern bey andern 
und wichtigern Materien. Ein wenig Nachdenken wird 
uns vielleicht wieder auf den Punkt zurückbringen, von 
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dem wir ausgingen, und unſern Verſtand mit unſrer Em, 
pfindung vereinigen — Laßt uns denn einen Augenblick 
wenigſtens unſre Entſcheidung aufſchteben, und unpar⸗ 
theylſch und kaltblütig unterſuchen, ob Sir John Fal 
ſtaff in der That das fey, was er fo oft von Kritlkern 
und Auslegern maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts ges 
en worden, eine offenbare Memme, Es wird 
faſt nicht moglich ſeyn, den Muth des Falſtaff ganz ab 
geſondert von feinen andern Eigenſchaften zu betrachten; 
aber ich ſchreibe über keinen Theil feines Charakters auss 
druͤcklich, als über denjenigen, den das Wort Muth ber 
greift. Indeß werde ich doch gelegentlich einiges Licht 
über das Ganze verbreiten. Ich brauche dem Leſer nicht 
zu fagen, daß dieſe Unterſuchung natürlich auf eine Beur⸗ 
thellung von dem Genie und der Kunſt des Shakeſpear 
hinauslaͤuft. Denn was find Falſtaff, und Lear und 
Hamlet, und Othello, als verſchledene Movificationen von 
Shakeſpear's Gedanken? Es ift wahr, meine Unterſu⸗ 
chung ſchraͤnkt ſich nur auf einen einzeln Punkt ein; 
aber allgemeine Kritik iſt eben ſo unnütz, als leicht; Sha⸗ 
keſpear verdient im Detail betrachtet zu werden; eine 
bisher noch vernachlaͤßigte Arbeit. j 
Es wird am ſchicklichſten ſeyn, fürs erfte eine kurze 
L.öerficht von allen Theilen von Falftaff 8 Charakter zu 
geben, alsdann, wo moͤglich, zu beſtimmen, was fuͤr Ein⸗ 
druͤcke von Muth oder von Feigheit er auf die Perfor 
nen des Stuͤcks gemacht; darauf wollen wir die Be 
weiſe von Perſonen und Begebenheiten entlehnen, die 
die Sache erſodert, und ſo gut als moͤglich den Schein 
erklären, der die Meynung, als wenn er ein Feiger fep, 

ſcheint erzeugt zu haben. per 
Die Scene von dem Raub und dem Verdruß, der 
daraus entſteht, welche den Anfang im Stuͤck macht, 
und uns zuerſt mit Falſtaff in Bekanntſchaft bringt / 
will ich (denn ich glaube, daß diefe Scene die Quelle 
von 
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: Sn bielen geundloſen Voturthellen geweſen, ) mit Eur 
faußiiß des Leers verſparen, bis wir mit dem ganzen 
Aarakter des Falſtaff näher bekannt ſind; und ich 
Cuo alfo, der Leſer wird indeffen darauf, und auf dle 
Schere des Prinzen oder des Poing über diefe unglück⸗ 


Gide Begebenhelt nicht achten. 


Won ich die einzeln Thelle von Falſtaffs Charakter 
dutelhänder fege, fo werde ich mir die Freyhelt nehmen, 
natürliche en e Drunter zu zählen, aber der 
Keſer bellebe das, was Ih cavon fage, für jekt, nur noch 
als eine Hppotheſe ju betrachten, welche beftäciger oder 
umgeſtoßen werden foll, je nachdem er am Ende entſcheldet. 
Mee fheine es alfo, die vornehmſte Eigen ſchaft in Fal⸗ 
ſtaff's Charakter, die, von der alle übrige ihren Anstrich 
erhalten, fey ein hoher Grad von Witz und Humor, vers 
bunden mit einer großen W e e ee 
Oleſe Eigenschaft führte ih ı vermuthlich ſehr frühzeitig, in 
die Welt, und machte Ihu t Geſellſchaft ſehr angenehm, 
e daß es ihm unnsthig fien, legend eine andre 
gend zu erwerben. Daher vielleicht feine beſtaͤndigen 
Aubſchwetfungen und Zerſtreungen von aller Art. — Er 
ſcheint von Natur ein Herz fre von Bosheit und boͤſen 
Grundſatzen gehabt zu haben, aber er gab ſich nie ‚die 
Muͤhe, irgend einige gute zu erlangen. Er ſah, daß er 
bey allen feinen Fehlern geſchäͤßt und geliebt ward; ja fus 
gar wegen feiner Fehler, die alle mit dem Humor vers 
unden waren, und groͤſtentheils daraus entſtanden. Da 
et vieleicht keine andre Laſter an ſich hatte, als ſolche, 
von denen er glaubte, daß er fie öffentlich zelgen duͤrfe, ſo 
ſchlen er mehr aus Prahlerey lͤͤderlich. Seinen Wig 
und Humor, wornach ſich alle feine andern Elgenſchaften 
ſchelnen geformt zu haben, gab er eine febr nôthige Str 
te durch feinen Beruf als Soldat. Er hatte von Naß 
tur einen kühnen und unternehmenden Oeiſt, der ihn in 
jenem kriegerischen Zeitalter (ob er gleich nur gelegents 
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lich davon Gebrauch machen konnte,) vor der Verach⸗ 
tung sicherte, ihm eine gute Aufnahme unter den Großen 
verſchafte, und ſich am beſten zu ſeiner Art von Laune 
und von Laſtern ſchickte. Indem er ſo beſtaͤndig in der 
Geſellſchaft, ja ſogar in Wirthshaͤuſern lebt, fih aller 
Art von Ausſchweifungen überläßt, dem Trunke, der Hu; 
rerey, der Freßerey und dem Muͤßiggange erglebt, eine 
Unverſchaͤmaheit in Erdichtung annimt, die vielleicht bey 
ſelnem Witze nothwendig war, und oſt in Betrug und 
Lügen verfaͤllt, ſo ſcheint er allmaͤhlig allen guten Na⸗ 
men aufgeopfert zu haben; und, da er immer eine Zur 
flucht bey feinem Witze findet, fo borgt er, ſplelt Strel⸗ 
che, betrügt und ſtlehlt ſogar, ohne beſchimpft zu wer⸗ 
den. Lachen und Beyfall begleitet ſeine groͤſten Aus⸗ 
ſchweifungen, und, da er offenbar von keinen einge⸗ 
wurzelten boͤſen Srundfägen oder ſchlimmen Abſichten 
regiert wird, fo rechtfertigen und bemänteln Poſſen und 
Laune alles. Stufenweiſe indeſſen, und weil man ihm 
alles erlaubt, nimmt er boͤſe Gewohnheiten an, mir 
ein wunderlicher Mann, kriegt einen entſetzlich dicken Köre 
per, und fallt in die Schwachheiten des Alters; legt 
aber doch nie nur einen Leichtfinn oder Laſter feiner Jus | 
gend ab, verliert nichts von der Froͤlichkeit des Geiſtes, 
welche ihn in Stand ſetzte, feine Bahn, beguem für fi, 
und angenehm für andre zu wallen. So vereinigt er 
zulezt Jugend und Alter, einen unternehmenden Geiſt 
und einen dicken Körper, Witz und Thorheit, Armuth 
und Aufwand, Nang und Narrheit, Unſchuld der Abe 
ſichten und Dosbelt der Handlungen. Er zieht fid we⸗ 
der Haß durch ſchlimme Geſinnungen, noch Verachtung 
durch Feigheit zu, geräth aber doch in Umftände, wo er 
beydes beſchuldigt wird. Ein Welnſchlauch und ein Witz 
ling, eln müͤrrlſcher Mann und ein Mann von Laune, 
einer der Leute vexirt, und der zum Gefpôtte dient, ein 
Saaßer und eln Gegenſtand des Spaaßes, g 12 
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John Falſtaff, in der Perlode des Lebens, in der wir 
ihn ſehen, der vollkommenſte komiſche Charakter, der je 
geſchildert worden. : 

Es ift vielleicht nicht ganz unnig, hler anzumerken, 
Bitte Sir John Falſtaff etwas von jener herrlichen 
Eigenſchaft, der Klugheit, beſeſſen, die eben ſowohl dle 
Tugend bewahrt als das Laſter beſchuͤtzt, von der Elgen⸗ 
ſchaft, von deren Beſitz oder Mangel der Charakter und 
das Schlickſal der Menſchen in dieſem Leben mehr ihren 
Anſtrich erhalten, als von Tugend und Laſter feldff; 
haͤtte er feinen Witz nicht als eine Haupt- ſondern als 
elne Nebenſache, als das Werkzeug des Ruhms nicht als 
Ruhm ſelbſt angeſehn, hätte er niederträchtig genug ges 
dacht, um in Verborguen zu leſen, hätte er weniger von 
dem, was man Gelindigkeit oder Gutherzigkelt nennen 
koͤnnte, oder weniger. Geſundheit und Feuer gehabt, hätte 
er alle Welt mit ſelnem Witze geſpornt, anſtatt, daß er 
fih von jedem Buben zu Grund reiten läßt, fo hätte er, 
ohne irgend eine andere wichtige Veränderung, dle Bes 
wunderung und nicht der Spott der Leute ſeyn koͤnnen. 
Oder, haͤtte er in unſern Tagen gelebt, und, anſtatt ſich cie 
nem Prinzen zu ergeben, aller Freundſchaft und allen 
Verbindungen entſagt, und fih als das allgeitfertige Werk⸗ 
zeug von jedem Miniſter brauchen lafen: fo hätte er 
vielleicht die große Ehre erlangt, fein Todtenkleld oder fet 
nen Sarg mit den glänzenden Strahlen einer irrläͤndiſchen, 
wo nicht gar brittiſchen Krone zu ſchmuͤcken; anſtatt, daß 
er jezt zwar allen Temperamenten Lachen abnoͤthigt, aber 
doch als ein Charakter erſcheint, der jeder weier Mann bes 
auen und fliehen, jeder Schelm tadeln, und jeder Narr 
fuͤchten wird. Daher hat auch Shakeſpear, ſtets der 
Natur getreu, ihn von Heinrich verlaſſen und vom Lan⸗ 
caſter tadeln laſſen. Er ſtarb, wo er lebte, in einem 
Wirthshauſe, voller Gram und Kummer, ohne einen Freund, 
und ſein letztes Ende war dem Spott der Thoren Preis ges 
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geben. Und noch endet fich hiermit fein Unglück 
das Aergerniß, das der unrechte Gebrauch ſeines Ri 
und feiner dite 55 ſcheint unſterblich. Er hat bey 
feinen lezten Richtern, den $ Kritikern, eben p Gerechtigkeit 
der Gnade gefunden, als bey beinen Muſpielern im Dra 
ma. Mie Wangen, ganz roth von Lachen, ſchelten wip 
2 eben ſo undankbar als ungerecht, eine Memme von 
atur und einen Schurken aus Vorſaz; wiewol, wenn 
pen ſo ware, zu unſrer eignen Ehre zu hoffen wäre, daß 
ir ihn mehr mie Widerwillen und Misfallen, als mit 
Veiguggen betrachten würden. — Doch ich komme qi 
meine Frage zurück: Iſt Falſtaff von Natur feige? 
In Anſehung jeder e andern Schwachheit, außer der Seige 
peir, mäſſen wir ihn jo nehmen, wie er in der a 
war, in der er uns vorgeſtellt wird. Sehen wir ibn 
derlich, albern, nun wohl, wir haben nicht mit pr 
ugend zu thun, wo er vielleicht beſcheiden, keusch, und 
nicht eine Adlersklaue in der Wuͤſte war. Aber 
angeborner Muth erſtreckt ſich auf eines Mannes gatt 
zes Leben, macht einen Theil feines. Temperamelſts aus, 
und läßt ſich nicht, wie eine blos mioraliſche Eigenſchaſt, am 
nehmen und ablegen. Es if wahr, es gebt einen Muth, der 
auf Grundfägen beruht, oder vielmehr Grundſätze, uns 
abhängig von Muth, welche zuweilen trotz der Natur wirken, 
ein Grundſatz, der uns den Tod der Schande vorziehen 
heißt, der aber immer mit den herrſchenden Arten vo 
Ehre unnd mlt den Man des Zeitalters im Being 
ſteht. Aber nakärleber Muth HE, etwas ganz anders, er 
Hänge von keinen Meynungen ab, et ‚richte | fü ih nach je 
dem Vorfall, tbe d erſelbe unter jeder Geſtale, und kann 
fh ſo gut die Flucht al 10 5 die St cht, uNuße wachen. Im 
lezten Krege, als einige Judſeane ler in meria bemerkten, 
daß eine Line Schottländer ihren“ Polen in der mißli 
fen Lage al 1 einem eee fie nicht Mar 
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ich erwledern konnte, behauptete, irrten fie fh fo ſehr in 
Anſehung unſres Point d'honneurs, daß ſie aus der Tracht 
und der Hartnäckigkeit dieſer Truppen ſchloßen, es waͤren 
engliſche Weiber, denen es an Muth fehlte, zu flüchten. Den 
Muth, der ſich auf Natur und Temperament gruͤndet, beſaß 
Falſtaff gewiß; aber ich räume gern ein, daß obge⸗ 
dachter Grundſatz, inſofern es blos die Ehre betrift, ans 
fing, fo wie jede andre morallſche Eigenſchaft, bey Ihm 
in ſeinem Alter wankend zu werden, das iſt in der Zeit 
des Lebens, in der er uns vorgeſtellt wird, in der Perlos 
de, da er, wie es ſcheint, der ſiebenzig nahe war. In 
Wahehelt hatte er auch Drolligkeit genug, um fih ohne 
Point d'honneur in Anſehn zu erhalten, und Geſchlcklich⸗ 
feit genug, um ſelbſt die Erhaltung feines Lebens zu eis 
nem Gegenſtand der Luſtigkeit zu machen. Man wird 
merken, daß ich, wiewohl etwas zu fruͤh, auf feinen ere 
dichteten Tod in der Schlacht von Shrewsbury pieles 
Dieſer Vorfall wird allgemein zu Falſtaff's Nachtheil aus⸗ 
gelegt; es iſt eine Begebenheit, die alle aͤußere Zeichen von 
Felgheit hat; ſie wird in den Augen der Zuſchauer 
noch aͤrger durch die unnôthige Grimaßen der Schaufpier 
ler, welche bey der Gelegenheit alle Geberden und hefti⸗ 
ge Ausdrucke von Furcht anbringen; fie beeifern ſich, wie 
es ſcheint, mehr einen Kaliban, als einen Falſtaff, 
oder in der That mehr eine arme, traͤge, elende Schild⸗ 
kroͤte, als einen Menſchen vorzuſtellen. Der angſtvolle 
Komödiant liegt auf dem Bauch ausgeſtreckt, und bedeckt 
ſich nicht allein ganz mit feinem Node, wie mit einer 
Schaale, ſonden macht auch elne Art von runden Schild⸗ 
kroͤtenruͤcken, indem er, ich weiß nicht, ob er ihn ausge⸗ 
ſtopft, oder was er ſonſt gemacht hat. Noch uͤberdem 
hebt er wechſelsweiſe und ſenkt und dreht ſeinen Kopf, 
und ſieht bald auf die, bald auf jene Seite, ſo recht 
mit dem barmherzigen Anblick jenes Thieres, fo: daß man 
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nicht boͤſe ſeyn wuͤrde, wenn man feinen eifrigen Nach; 
ahmer in feinem Rocke brav ausgegerbt, und der Gals 
terie zur Beluſtigung gemacht (Abe. In dem Stick ift 
keln Wink von einer ſolchen Mummerey gegeben. Was 
auch , tehrendes in Falſtaffs Betragen ſeyn mag, er 
thut und ſagt bey der Gelegenheit nichts, was Schre⸗ 
cken oder Beſtürzung anzeigte. Im Gegentheil iſt eben 
die Handlung ein Beweis, daß er vollkommen bey Vers 
ſtande iſt, eine Kriegsliſt, die ſich recht gut fuͤr einen 
Narren ſchickt, defen Schickſal ſehr hart ſeyn würde, wenn 
man ihm nicht erlauben wollte, ſich ſeinen Charakter zu 
Nutze zu machen, da, wo er ihm am meiſten nuͤtzen kann. 
Wie müſſen uns zu feiner Entſchuldigung erinnern, daß 
die verheerende Hand des Douglas über ihn war. Es 
war Zeit, daß er fich fo ſtellte, oder der hitzige baume 
ſtarke Schotte hätte ihm die Zeche bezahlen laſſen. 
Er hatte nur eine Wahl; er war gendthigt, dle Ceres 
monje des Sterbens im Scherz oder im Eruſt zu mas 
chen, und wir werden uns über ſeine Wahl nicht wun⸗ 
dern, wenn wir uns ſeines Hangs zum Scherz erinnern. 
Leben, und beſonders Falſtaffs Leben, mag ein Spaas 
ſeyn; aber beym Sterben konnte er kelnen Scherz ſehn. 
Sich zerhauen zu laſſen hieß bey ihm Leben und Chas 
rakter zugleich verlieren, er ſah das Point d'honneur, ſo 
wie alles andre, in einem lächerlichen Lichte, and fieng 
an, der Tyranney deſſelben zu entſagen. 

Dos, ich gerathe zu welt voraus, und muß mich 
um beſſern Vortheils willen wieder zuruͤckziehn. Ich darf 
nicht vergeſſen, wie ſehr das Vorurtheil gegen mich iſt, 
und daß ich mir blos durch die Starke und durch das 
Gewicht der Bewelſe einen Weg bahnen kann. Ich will 
daher alle Stellen aufſuchen, die irgend einige Bezle⸗ 
hung auf Falſtaffs Muth haben. Es wäre eben f 
vergebens, als unuͤberlegt, wenn ich irgend eine Se 
= . ver⸗ 
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verſchweigen wollte. Wie könnte ich es verhindern, daß 
fie entdeckt würde? Jedermann weiß das Stuck aus⸗ 
wendig, und eine einzige Stelle, die man uͤbergangen 
fände, wuͤrde bey einem partheyiſchen Beobachter funfzigs 
mal mehr gelten, als ihr wahrer Werth. Ich will al⸗ 
ſo alle Stellen anfuͤhren, aus denen irgend etwas, guͤn⸗ 
ſtiges oder nachtheiliges für meine Meynung, iſt oder 
kann gefolgert werden, aber nicht methodiſch, nicht wie 
Texte, die ich kommentlre, ſondern wie mich Ohngefähr 
und Bequemlichkeit darauf bringen wird. 


Sehr authentiſch werden wir uns belehren koͤnnen, 
wenn wir unterſuchen, was für Eindrücke Sir John 
Falſtaff auf die Perſonen des Schaufpiels gemacht hat, 
in was für einem Rufe er überhaupt und beſonders mes 
gen feines perſoͤnlichen Muthes ſteht. Aber man muß, 
ich geſtehe es, die Stellen, die ich anführe, nur obenhin 
berühren, und keine einzle Stelle, die für oder wider ihn 
ſeyn fénnte, zerglledern. Alles, was er ſelbſt fagt, oder 
was von ihm geſagt wird, iſt durch Laune, durch Narr⸗ 
heit, durch Scherz fo ſeltſam, daß wir meiftens mehr auf 
den Geiſt, als auf den Buchſtaben ſehen, und zulezt nur auf 
die Zuſammenſetzung des Ganzen Ruͤckſicht nehmen muͤſſen. 


Wir wollen alfo zuerſt ſehen, was ſelbſt der Poͤbel 
ſich für eine Idee vom Falſtaff gemacht hat. Hielt 
man ihn nur nicht fuͤr einen Feigen, ſo mag man ihn 
gehalten haben, wofür man will, für einen gewaltthaͤtigen 
Mann, für einen alten Buben, wie ihn Heinrich nennt, 
oder fúr ſonſt etwas, und es dient zu meiner Abſicht, fo 
unbedeutend auch ſonſt die Perſonen und die Vorfälle ſchei⸗ 
neu moͤgen, die ich zuerſt vorbringe. Denn dieſe Ideen muß 
man fidh durch perſoͤnliche Bekanntſchaft und Beobachtung 
gemacht, oder, welches noch beſſer zu meiner Abſicht nt 
durch den allgemeinen Ruf bekommen haben. . 
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Die Wirthin Quickly braucht zwey Gerichtsdiener, um 
Er Falſtaff gefangen zu nehmen. So wie. fie ihn nennt, 
bemerkt der elne davon ſogleich, es koͤnne einigen von ih⸗ 
nen das Leben koſten, denn er werde vom Leder zie⸗ 
hen — — Ach lieber Gott, fage die Wirchin, 
nehmt euch ja vor ihm in Acht, er kuͤmmert ſich nicht 
darum, was er fuͤr Unheil anrichtet, wenn er mit ſei⸗ 
ner Fuchtel heraus iſt. Er ſtoͤßt zu, wie ein Teufel, 
er ſchont euch weder Mann, noch Weib, noch Kind. 
Daher finden wir auch, daß, wenn fie nur Hand an ibn. (es 
gen, er ſich aus allen Kräften widerſetzt, und dem Bar⸗ 
dolph, der noch frey iſt, zuruft, er ſoll den Degen ziehen: 
Fort, ihr Luͤmmte“]! Zieh vom Leder, Bardolph; hau 
mir den Schurken den Kopf herunter, wirf den Sau⸗ 
ſoͤdel in die Goffe. Die Gerichtsdiener ſchrelen: Hülfe! 
Hülfe! Aber der Oberrichter kommt herein, und da hört 
der Laͤrm auf. In einer andern Scene frâgt ihn feine Hure 
Dortchen Tearſcheet, wann er einmal aufhören wer- 
de zu fechten, wann er einmal anfangen werde, ſei⸗ 
nen alten Leib zum Himmel reiſefertig zu machen? 
Dazu wird fie veranlaßt, weil er, kufgefodert, feinen Des 
gen zieht, und den Piſtol, der g cchfalls gezogen hat, die 
Treppe hinunterjagt, und ihn in die Schulter verwundet. Den 
Piſtol zu verjagen, war keine große That, und ich führe fie . 
auch nicht als eine ſolche an, aber bey der Gelegenheit war 
es nothwendig. Ein Schlingel, ein elender Großprah⸗ 
ler, ſagt er, der Schurke lief vor mir weg, wle Queck⸗ 
ſilber. Lauter Ausdrucke, die, fo wie fie die Feigheit des 
Piſtol in Erinnerung bringen, zu beweiſen ſcheinen, daß 
Falſtaff ich auf die Begebenheit nicht viel zu gute that. 
Man kann auch etwas aus dem David, Shallow's Des 
dienten ſchlleßen, der den Fallſtaff in feiner unwiſſenden 
Bewunderung einen Kriegsmann nennt. Ich muß hier 
bemerken, daß weder dieſe Leute, noch ſonſt jemand en 125 
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ſtaffs Gefolge den geringſten Ausdruck fallen lafen, woraus 
die kleinſte Vermuthung von Feigheit von ihm gefolgert mwer 
den koͤnnte; und dies if, deucht mich, ein negativer Beweis, 
der Gewicht hat. * Pe 
Doch, um ein wenig höher zu gehn, (wenn wir anders 
hoͤher gehn, indem wir Shallow's Urthell betrachten) von 
ihm bekommen wir indeſſen doch die frähefte Nachricht vom 
Falſtaff. Er erinnert fih, wie Falſtaff ein Edelknabe 
von Thomas Mowbray, Herzog von Norfolk war. 
Er ſchlug, ſagt er, am Thorweg unſrer Stiftung dem 
Skogan ein Loch in den Kopf, als er nur noch eine 
kleine Krabbe, kaum fo hoch, war. Shallow betrach⸗ 
tet ihn durchgehends als einen braven Anführer und Solz 
daten, und erzähle das nur als ein frühes Zeichen von feiner -` 
kuͤnftigen Tapferkeit. Es iſt wahr, Shallow tt ein ſehr 
lächerlicher Charakter, aber dieſe Ideen hat er irgendwo auf⸗ 
geleſen, aber keine, die dieſen entgegen måten, Ich brauche 
jezt nur zu bewelſen, daß Falſtaff in dem Stücke lu gutem 
Rufe. land, und er war damals ſchon faſt fiebenzig Jahr 
alt, und hatte im Soldatenſtande den thaͤtigen Theil des 
Lebens zugebracht. In dieſer Epoche kann man deu allge⸗ 
meinen Ruf wohl als das Siegel feines Charakters betrach⸗ 
ten, ein Siegel, das mait. vieleicht wegen nachheriger 
Handlungen nicht einmal brechen ſollt e. 
Doch wir wollen weiter gehn, Lord Bardolph war 
ein Mann von Welt, von Einsicht und Beobachtungsgelſt. Er 
bringt dem Northumberland die, obgleich terige, Nade 
richt, daß Percy den Konig bey Shrewsbury geſchlagen 
be. Der König ward, ihm zufolge, verwundet, der 
Prinz von Wallis und die beyden Blunts gefchlagen, 
gewiſſe Edle, die er nennt, entkamen durch die Flucht, 
und der dicke Sir John Falſtaff ward gefangen ges 
nommen. Aber wie kam Falſtaff mit in die Lite? Das 
Gerücht frite ihn darunter. Er hat dieſem Gerücht a x 
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danken. Hätte er aber nicht als Soldat in Ruf geſtan⸗ 
den, wäre er nicht eben fo tapfer als fett, wäre er blos dick 
geweſen, fo wäre es ſchicklicher geweſen, wenn der Lord ihm 
zur Bagage oder Proviant gezählt haͤtte. Die Wahrheit 
der Sache feheint zu ſeyn, daß Sir John Falſtaff wirklich 
eine wichtigere Perſon ift, als er vorgeſtellt wird. Wir ſehn 
ihn blos in ſeinen vertrautern Stunden, wir gehn mit Hein⸗ 
rich und Poins ins Wirthshaus, wir helfen mit lachen, 
und machen uns einen Ruhm daraus, auf ihn zu ſti⸗ 
cheln. Aber es mag immer viel Wahrheit in dem ſeyn, 
was er ſelbſt an den Prinz ſchreibt, ob er gleich Hans 
Falſtaff unter feinen guten Freunden wäre, fo ſey er 
doch Sir John fuͤr das uͤbrige Europa. 

Man hat, und ich glaube, mit Recht bemerkt, daß nies 
mand ein Held in den Auge ſelnes Kammerdieners ſey. 
Und fo ift es auch, wir find blos Zengen von Falſtaffs 
Schwachheit und Narrheit, wir lerne en Hans Falſtaff 
den dickbaͤuchigten Hans, den Sir John Bauch tens 
nen; wollen wir uns aber nach dem Sir John Falſtaff 
umſehn, fo muͤſſen wir, wie Bungan es würde ausgedruckt 
haben, die Brillen der Beobachtung aufſetzen. Was z. E. 
fein militaivifhes Kommando zu Shrewsbury betrift, fo 
wird man auf den erſten Anblick nichts finden, als daß der 
Prinz ganz vertraut in dem Ton, den er insgemein annimmt, 
wenn er vom Falſtaff ſpricht, ſagt: Ich will dem fetten 
Schurken eine Stelle unter dem Fußvolk verſchaffen, 
und au einem andern Orte: Hans, d will dir eine Stelle 
unter dem Fußvolk verſchaffen; komm morgen fruͤh 
zu mir in Tempel Hall. Wir können in der That dar, 
aus folgern, daß ein Prinz von fo großen Fahl. ten, deffen 
Wildheit nur äußerlich und angenommen war, unter fo 
krltiſchen Umſtanden, keinen be annten feigen Menſchen eine 
Stelle unter dem Fußvolf verſchaft haben würde. Aber es 
llegt noch mehr darinnen. Wir ſehn aus dieſem Bericht, 
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dem Lord Bardolph allen Glauben verſchaſt, daß jeder 
mann die Augen auf Falſtaff als auf einen verdienten Offis 
cier richtete, den man im Feld zu finden erwartete, und fúr 
deſſen Schickſal in der Schlacht ſich das ganze Publikum in⸗ 
tereßſrte. Sein Leben ſchien in der That von Wichtigkeit 
zu ſeyn, fo wichtig, daß ſelbſt die Erdichtung, die die 
Schickſale der Fürſten webt, ihn, ſo grob er auch war, nicht 
får untuͤchtig hielt, ihn mit hinelnzuweben. n - 
Wir wollen nun die Ausſage des Lord Oberrichters hör, 
ren. Er fragt ſeln Gefolge, ob der, der dort gehe, Fal⸗ 
ffaff fey, der, der wegen des Straßenraubs in Ver 
r war. Der Bediente bejaht es, erinnert aber feinem; 
Herrn, daß er ſich ſeitdem bey Shrewsbury gut gehal⸗ 
ten habe, und der Oberrichter, der ihm bey der Gelegen ⸗ 
heit feine Ausſchwelfungen vorräckt, ſagt ihm, fein Tage⸗ 
dienſt in der Schlacht bey Shrewsbury habe ſeine 
nächtliche That auf Gadshill überguldet. Dies ift: 
gewiß mehr, als bloßes Gerücht. Der Oberrichter mufte; 
feinen. ganzen Charakter kennen, und die authentlſcheſten, 
Nachrichten von ſeinem Verhalten in der Schlacht haben. 
Doch vielleicht wird man bey dem allen Krieger fuͤr dle 
beften Richter in dergleichen Sachen halten. So laßt uns 
denn den Coleville vom Thal hoͤren, einen Soldaten, 
einen Ritter, einen weltbekannten Rebellen, und deſ⸗ 
ſen Vorgeſetzten, wenn ſie ſich von ihm haͤtten ra⸗ 
then laſſen, ihn theurer wuͤrden verkauft haben, einen 
Mann, den man für wichtig genug hält, ihn von Blunt 
bewachen, und ſogleich hinrichten zu laſſen. Dleſer Mann 
erglebt fih blos auf Falſtaffs Namen und Rufe. Ich 
glaube, ſagt er, ihr ſeyd Sir John Fallſtaff, und in 
dieſer Meynung ergeb ich mich. Aber dies iſt nur einer 
von den Kriegern, ich will fie dutzendwelſe vorbringen, wenn 
dies uͤberzeugt. Als der König und der Prinz Helnrich 
aus Walls zurückkommen, ſucht der Prinz den Falſtaff, und 
y findet 
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findet ihn ſchmauſend in einem Wirthshauſe. Peko bringt 
bringt ihm hier ſogleich ſchllmme Neuigkelten aus Norden, 
und fest hinzu: Unterwegens begegneten wir wohl ein 
Dutzend Officier, die mit bloßem Kopfe, voller 
Schweis umherliefen, und alle nah Sir A 58 al⸗ 
ſtaff fragten. Ihm folgt Bardolph, Ver dem Sue 
die Nachricht bringt, er müßte den Augenblick na 
Hofe, ein Dutzend Officiere warteten drauſſen a 
ihn. Hier find milttalriſche Beweiſe in Menge; ja noch Hof 
beweise dazu. Denn was können wir daraus, daß Falſta 
auf diefe ſchlimmen Nachrichten nach Hofe geholt wird, ans 
ders schließen, als daß man ihn, als einen geſchickten und erfahr⸗ 
nen Soldaten, uͤber die nöthige Gegenwehr um feine Meinung 
fragen wolle. Auch iſt Shakeſpear hier nicht damit zuft eden, 
daß er uns Falſtaffs Charakter duch Folg gen fd 4 5 
läßt. Er erklärt die Sache, indem er den; ASE beet 
läßt: Leute von Verdienſten werden aufgeſucht, Pie 
dienſtioſe kann ſchlafen, wenn der brauchbare Mann 
abgerufen wird. Ich verlange nicht, Falſtaff's Charakter 
aus feinem eignen Munde zu beweifen, aber diefe Demers 
kung bezieht ſich auf eine Thatſache, und iſt in der Vernunft 
gegruͤndet. Auch dürfen wir nicht verwerfen, was er an eis 
nem andern Ort zum Oberrichter geſagt, indem er fit da 
auf seine Kenntuiß beruft. Es kann doch kein gefaͤhr⸗ 
licher Vorfall aus dem Ey kriechen, gleich muß ich 
mit dabey ſeyn! Der Oberrichter ſcheint in ſeiner Ant⸗ 
wort die Sache zu beſtaͤttigen: Nun ſeyd nur rechtſchaf⸗ 
fen, ſeyd rechtſchaffen, und der Himmel ſeegne euer 
Vorhaben. Doch die. ze Stelle verdient abgeſchrleben 
zu werden: 4 8 
Richter: „Nun, der König hat euch und Prinz 

„Helnrich voneinander gettëint. Ich Höre, ihr geht mit 
„Lord Johann von Lankaſter gegen den Enbiſchof und den 
„Grafen von Northumberland? 
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Falſtaff: „Ja, ich danke euren huͤbſchen und behene 
„den Verſtande dafuͤr. Aber betet doch ja dafür, ihr alle, 
„ die ihr Milady Ruhe zu Haufe kuͤßt, daß es zwiſchen unſern 
„Armeen an feinem heißen Tage ztan Treffen komme. Denn 
abeym Himmel, ich nehme nur zwey Hemden mit mir ins 
„Feld, und deufe eben nicht außerordentlich zu ſchwitzen; 
„aber iſts ein yelper Tag, fo will ich keinen Tropfen wies 
„der trinken, wenn ich da was anders in die Hand nehme, 
Hals meine Flaſche! Es kann kein gefährlieter Vorfall aus 
„dem Ey kriechen, gleich muß ich mit dabey n! Nun ich 
„kann nicht ewig fortieben. Aber das war nun immer 
„die Art unſrer engliſchen Nation, wenn ſie was gutes haben, 
„To machen fies gleich zu gemein. Wenn ihr denn durchaus 
„behaupten wolltet, ich fey ein alter Mann, fo ſolltet ihr mir 
„Ruhe gönnen. Wollte der Himmel, mein Name ware 
„den Feinden nicht fo fürchterlich, als er wirklich iſt! 
„Beſſer ware mirs, wenn ich vom Roſte aufgefreſſen wuͤr⸗ 
„de, als daß man mich mit unaufhoͤrlicher Bewegung für 
nichts und wleder nichts zu Tode ſcheuert.““ 

Richter: „Nun, feyd nur rechtſchaffen, ſeyd recht 
yſchaffen, und der Himmel ſeegne euer Vorhaben“ 

Falſtaff überläßt fish Hier launigter Uebertreibungen. 
Dieſe Stellen find nicht beſtimmt, buchſtaͤblich genommen zu 
werden, und, ich glaube auch nicht, daß man ſie ſo genommen. 
Hätte aber gar keine Wahrhelt zum Grund gelegen, hätte Fals 
ſtaff nicht fo vielen milltalriſchen Ruhm gehabt, der da auf 
diefe launigte Art hätte uͤbertrieben werden koͤnnen, fo wäre 
das ganze Geſpraͤch ſehr verkehrt und abgeſchmackt, und die 
genehmigende Antwort des Lord Oberrichters ſehr unſchicklich 
geweſen. Wenn man aber annimmt, daß Falſtaff überhaupt 
als ein guter und braver Officier betrachtet wurde, fo ift die 
Antwort richtig, und kommt mit dem Geſtaͤndniß überein, 
das kurz zuvor gethan ward: ſein Tagedienſt bey Shrews⸗ 
bury habe feinen nächtlichen Anfall auf Gadshill über- 
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guͤldet — Ihr moͤgt immer der unruhigen Zeit dafür 
danken, daß euch jener Streich ruhig hingeht, ſagt 
der Richter; welches mit dem üdereinſtimmt, wo Falſtaff 
an einem andern Orte ſagt: „Nun, Gott ſey gedankt fuͤr 
dieſe Rebellen, ſie beleidigen niemanden, als die Recht⸗ 
ſchafnen, ich lobe fie, ich preiſe fie.“ Ob dies im achten 
Ton eines Soldaten geſprochen ſey, will ich cht eutſcheiden; 
es ift aber gewiß nicht die Sprache eines bloßen Poltrons. 
Es wird unnoͤthig ſeyn, zu zeigen, was ſich aus einer 
Menge von Urytänden zeigen ließe, daß Falſtaff bey Hofe 
befannt war und in Anſehn ſtand. Shallow ſchmeichelt 
ihm in der Idee, daß ein Freund bey Hof beffer ſey, als 
ein Schilling in der Boͤrſe. Weſtmoreland ſpricht 
von ihm, als wie von ſeines Gleichen. Wenn ihm Fal⸗ 
ſtaff ſagt, er habe geglaubt, Mylord wäre ſchon zu Shrews⸗ 
bury, ſo erwiedert Weſtmoreland: Freylich, Sir John, 
es iſt hohe Zeit, daß ich dort ſeyn muß, und Ihr auch. 
Der Koͤnig, muß ich Euch ſagen, erwartet uns alle; 
dieſen Abend muͤſſen wir alle fort. „O, fast Falſtaff, 
ſeyd meinetwegen unbeſorgt, ich bin ſo wachſam, wie 
eine Katze, wenns Ruhm zu maufen giebt.“ — 
(Die Fortſetzung folgt.) g i 
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(Aus Meyers Briefen uͤber Rußland.) 
in Fremder, der nur einige Adreſſe in Petersburg 
hat, findet ſonſt an keinem Orte die Gelegenheit, 
ſo geſchwind bekannt zu werden, als da, Die un a 
s aft 
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ſchaft eines Mannes, der Mitglied eines Klubs iſt, wird 

allemal jedem wichtig ſeyn, der nicht blos dahln gehet, 
ſchoͤne Haͤuſer zu ſehen; er wird dadurch in dle zahl, 
reichſten Verſammlungen eingeführt, wo er Perfonen, 
allerley: Gattung und Klaſſen zu ſehn befümme, die ibm, 
von großen Nutzen feyn Finnen, feine, Bemerkungen fih, 
zu erleichtern. Dieſe Klubs, ob ſich gleich zu ihrem 
Nachtheil: auch ſehr viel jagen laßt, verdienen es, daß 
ich Sie etwas näher damit bekannt mache. Es giebt 
derſelben in der Stadt drey, die ſich dadurch vonein⸗ 
ander u terſcheiden, daß der eine der muſikaliſche Klub, 
der andre der Kaufmanns Klub, der dritte der Bürgers 
Klub benannt wird; nicht als ob dieſes ausſchlleßungs⸗ 
weiſe wahr waͤre, ſondern wahrſcheinlich, weil die erſte 
Benennung von der Anlage den Namen erhalten haben 
mag. Der erſte helßt nur darum ſo, weil alle Wochen 
einmal: Koncert darin gegeben wird, welches aber elgent⸗ 
lich nur eine Uebung fuͤr Liebhaber iſt. Große Spieler 
waren nicht da, allein das Auditorium verdiente ſie auch 
nicht, denn der Koneertſaal war leer, dagegen die Nez 
benzimmer deſto ftärfer mit Spleltlſchen beſetzt, und der 
Billlardſaal nicht vergeſſen. Die Geſellſchaft ift unters 
miſcht, Kaufleute, Hofleute, Officiers. — alles durchein⸗ 
ander; welche — ich jedoch alle, bevor fie zugelaſſen wer⸗ 
den, und ihre Namen ‚unterzeichnen, den Geſetzen der 
Geſellſchaft unterwerfen, und ſelbige unterſchreiben muß 
ſen. Diefe Ihnen nun zu erzählen, wurde zu weitlaͤuf⸗ 
tig ſeyn, allein ich will doch ſovlel davon ſagen, als 
bin reichend ift; die Anſtalt, die wirklich groß it, daraus 
kennen zu lernen; und dazu wähle ich den Kaufmanns⸗ 
Klub, well ich ihn genauer habe unterſuchen können, 
und, die Geſetze geleſen habe. Er beſteht aus fuͤnfhun⸗ 
dert Mitgliedern, deren jeder jahrlich 25. Rubel zur ge⸗ 
meinſchaftlichen Kaſſe bezahlt, dles beträgt eine artige 
„Kill B. 1779. 9 Summe 
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Summe, allein es iſt noch wenig, in Betracht deffen, 
was auf andere Art derſelben zufließt, wie Ste das un⸗ 
ten deutlicher ſehen werden. Die Ausgaben ſind der 
Einnahme angemeſſen, und ſehr gros; Hausmiethe (wel; 
che, wie mir geſagt it, allein 3000 Rubel betragt); Uns 
terhaltung der Meubles und aller nothwendigen Kuͤchen⸗ 
Keller: und andern Geräͤthſchaften; Unterhaltung von ſechs 
Bedlenten in Livree, eines Oekonomen (der allein 300° 
Rubel Beſoldung erhält), eines Les nebit Gehuͤlfen, eis 
nes Schweitzers, und dreyer Markeurs bey den Billards. 
Ferner, zu Linnen und Drell, auch Zinnen und Silberzeug, 
Feurung, Erleuchtung, und was derskelchen Ausgaben wehe 
ſeyn moͤgen. 

Zween von der ganzen Geſellſchaft erwählte Vorſte 
her führen die Rechnung, und veviditen die des Deco / 
nomen; fie müffen ſelbige nachhero der Geſellſchaft oder 
einem Ausſchuß derſelben wieder ablegen, und haften 
vor das fehlende. Das Ameublement elner ganzen Retr 
he Zimmer if ſehr ſchoͤn, alles was nur zur Bequem⸗ 
lichkeit und zur Unterhaltung dienen kann, findet man 
daſelbſt, und in dem Saal haͤngen ein Paar Keiſtallkronen. 

Jeder hat nun für dleſe erſte Einlage ſich das Recht 
erworben, in den Klub zu gehn, wenn es ihm gefällt, 
er kann täglich von des Morgens bis des Abends da 
ſeyn, allein um 12 Uhr des Nachts foll alles vorbey 
ſeyn, wer nach dleſer Zeit noch da it, bezahlt dle feſtge⸗ 
ſetzten Strafgelder, welche mit elner jeden Vlertelſtun⸗ 
de ſteigen, und dies trägt der Kaffe gar vlel ein; denn 
oft ſind Geſellſchaften iin Spiel verwickelt / und gehen 
nicht vor 2 Uhr auseinander, wie ich denn dies oft ge⸗ 
sehen habe. Der Oeevnom muß dafur ſorgen, daß ein 
jeder der Geſellſchaſt dort für baares Geld bekommen 

kann, was er will, Mittags und Abendeſſen, Wein 
caffe Punſch, Summa alles, was nur = Faber + 
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Häufern zu haben it, und dies iſt alles ſehr gut beſetzt, 
das Eſſen treflich apretiret, nur zu Zeiten, wenn die Ge: 
ſellſchaft eben ſtark iſt, etwas wenig. Dies läßt ſich 
leicht begreifen, denn der Oeconom weiß es nie vorher, 
ob 200 oder 100 dort effet werden, er muß ſich folg? 
lich immer auf mehrere anſchicken, und wird doch oft 
in ſeiner Rechnung betrogen. Die Geſetze, das Spiel 
betreffend, ſichern nun einen jeden die Bezahlung des 
Gewonnenen, dies muß bey Strafe der Ausſtoßung in einer 
gewiſſen Friſt bezahlt werden; allein beſſer waͤre es, 
wenn diefe Geſetze das Spiel im Ganzen mehr einge⸗ 
ſchraͤnkt und fo herabgeſetzt hätten, daß es blos Com: 
merzſplele, Spiele zum Vergnuͤgen, und zur Erholung 
wären, allein, ſo wie man fie jego fpielt, macht man 
Comimerzſpiel zu Hazard, ſpielet die Marque in Lom⸗ 
bre zu 1 Rubel, und fo nach Verhältnis alle andere 
Spiele. Ueberhaupt iſt dies eine wahre Seuche lu Pe⸗ 
tersburg, und allgemein eingeriſſen; die Kartenfabrl⸗ 
ken fanet dort gut fort, und der hohe Preis der 
Karten zu 2 Rubel das Spiel, fehr-ft keinen ab. 

Doch muß man nun auch noch zur Steuer der Wahr⸗ 
heit ſagen, daß die Klubs in Anſehung des Spiels, in 
ſofern es nemlich eine Hauptpaßion der Ruſſen iſt) von 
Nutzen find; denn hier wird das Uebel wenigſtens ets 
was durch Geſetze eingeſchraͤnkt, anſtatt daß es in ans 


dern Geſellſchaften oft alle Schranken uͤberſteigt. Die 


Aufnahme eines neuen Mitglieds geſchlehet durch Bal⸗ 
lottiren, von der ganzen Geſellſchaft, doch muß derſelbe 
bereits einige Zelt vorhero derſelben angekündigt worden 
ſeyn. Sobald er dazu vorgeſchlagen, hat jeder das Recht 
während der Zeit, die bis zu feiner Aufnahme verftreicht, 
alles was er an felbigen auszuſetzen hat, an eine Tafel 
zu ſchreiben, die desfalls in einem der Zimmer haͤngt; 
an dieſe Tafel werden auch andere Bemerkungen, oder 
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Vorſchlaͤge, die Klubs betreffend, geſchrieben, wie auch die 
Namen derer, welche nach einer beſtimmten Zeit ſchul⸗ 
dig bleiben, was fie vergebret oder verſplelet haben. 
Sobald einer aus der Geſellſchaft ſtirbt, oder ſonſt 
aus ſelbiger tritt, wird dieſe Stelle ſogleich wieder aus 
der Zahl der Expectanten erſetzt, denn derſelben find inw 
mer viel vorhanden. Ee kürzen täglich 12 Fremde mits 
gebracht werden, allein dies u den keine dort Anſäßige, 
ſondern Reiſende ſeyn, und doch muͤſſen ſie gehoͤrig ange⸗ 
meldet werden, widrigenfalls der, welcher einen ſolchen 
mitbringt, Strafe bezahlt. Zu den muſikaliſchen Klub be⸗ 
kommt man alsdenn ein Billet auf einmal; ich erhielt 
aus beſondrer Güte eines auf beſtaͤndig, welches eigent⸗ 
lich wider die Geſetze läuft, wovon man jedoch in Auſe⸗ 
hung meiner eine Ausnahme zu mache beliebte. Der Fremde 
bezahlet daſelbſt nichts, der fo ihn mitgebracht bewirthet 
ihn, und ſteht auch für ſelne Aufführung; noch iſt ein 
Geſetz arhanden, welches die feinen Weine unterſagt, 
doch ift der Burgik davon ausgenommen. Jeder kann 
ſich nun dort die Zelt vertreiben, womit es ihm gefaͤllt; 
man trift in einem der Zimmer eine kleine artige Buͤcherſamm⸗ 
lung, oyentliche Blaͤtter, Zeitungen, Journale und ders 
gleichen; in andern Schach- und Toccadille⸗Spiele, Billie 
ards, und Spiele aller Art; der große Saal iſt zum 
Speiſen. Spielgeld wird wie in andern Haͤuſern bezahlt, 
und auch Parthien beym Billiard, dies fälle zur Kaffe, 
und macht ein wichtiges Stuck der Einnahme aus. Dies 
ſe Einrichtung nun würde noch weit beſſer ſeyn, wenn, 
wie ich bereits oben geſagt habe, dem Spiel mehr Schran⸗ 
ken geſetzt waren; doch vielleicht haben die Entrepren⸗ 
neurs und Geſetzgeber gewußt, daß dies unter Ruſſen 
nicht wohl moͤglich iſt. 
So angenehm es nun ift, dort täglich in einer Ge⸗ 
ſellſchaft ſeyn zu koͤnnen, wo man ohne allen Zwang les 
j beny 
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ben, und ſich nach feiner Neigung vergnügen’ fann; ſo 
geldfreſſend iſt es jedoch, beſonders für den, der täglich 
hingehet, es wird ihm jährlich ein kleines Capital koſten, 
wenn er auch gar nicht ſpielet. Den Kaufleuten iſt es 
außerordentlich wichtig; in Petersburg fehlt es an Kafes 
haͤuſern, und dergleichen Oertern, wo man ſich, im Fall 
man ſich auf der Boͤrſe vermiſſet hat, finden kann; zum 

Erſatz beſtellt man ſich in den Klub, und ich glaube, daß 
elne Menge Gefchäfte dort abgethan werden. Der Bürs 
ger Klub if ohngefaͤhr nach eben dem Zuſchnitt, nur frärs 
ker; wie mir geſagt ift, ſo beſtehet er aus 1200 Perfor 
nen, allerley Standes. 

Da ich doch eben von Zeitvertreiben rede, fo follte ich 
Ihnen auch etwas von den Theatern ſagen, deren es in 
Petersburg drey giebt, als das Rußiſche und Franzoͤſiſche 
im Schloß unentgeldlich, und das Deutſche in einem da, 
zu erbaueten Haufe, wobey die Entree bezahlt wird, eine 
Geſellſchaft Kaufleute fuͤhret die Direction daruber. Das 
Komoͤdlenhaus im Schloſſe ift ungemein raͤumig, die Dias 
chinerlen vortreflich, die Acteurs, ſowol Ruſſen als Frans 
zoſen ſehr gut, und die Tänzer unverbeſſerlich; allein der 
Zugang ift ſchlecht, und die Erleuchtung von den einzeln 
Lichtern, die an den Logen befindlich, tft bey der Größe 
des Hauſes viel zu ſchwach. Eine dunkle, enge, ſehr wi 
bequeme Stlege führt zu ſelbigen. Auf dieſem Theater 
wechſelt die Rußiſche und Franzoͤſiſche Truppe ab; das 
mehrſte, was während der Zeit, die ich da war, geſplelt 
wurde, waren komiſche Opern, von welchen man doch me: 
nig verſtehen konnte. Ueberhaupt kaun man nur ſagen, 
daß man in Petersburg Schauplätze geſehen, aber nie, 
daß man fie gehört habe; das Geplauder und Gelärm 
der jungen Officier und Unteroffleier der Garde im 
Parterre, it fo groß, daß ich oft habe auch keln Wort 
perſtehen koͤnnen. Dies iſt außerordentlich ais 
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foll jedoch nicht ganz ſo arg ſeyn, wenn die Monarchin zu⸗ 
gegen ift; und die war zu der Zeit anfänglich zu Sars⸗ 
kejo d „ und nachher, da der König von Schweden kam, 
zu Peterhof. Das Parte ga zwar fo elngetheilt, daß 
jeder nach feinem Range een Platz n Ten koͤnnte, al 
lein eben dies verurſacht ein unſchickliches und unleidliches 
Gedraͤnge, welches an andern Orten beſtändige Händel ger 
ben würde. Unter den Aeteurs ſowol als unter den 
Actricen giebt es welche, es verdienten, daß ich Ihnen 
ihre Namen ſagte, allein ich habe fie vergeſſen; eben fo 
giebt es einige feine Stimmen unter ihnen; die beſte 
von beyden Truppen aber iſt elne junge artige Ruſſinn, 
die in beyden vor allen den Vorzug hat. Dieſen Acteurs, 
Taͤuzern, Operiſten und überhaupt allen zum Theater ger 
hoͤrigen Perſonen, ift ein kaiſerlicher ſehr geräumiger Pallaſt 
eingeräumet, in welchem fie alle freye Wohnung genießen. 

Die Deutſche Truppe iſt ſehr gut, die mehreſten er⸗ 
heben fih über. das Mittelmaͤßige, und vorzuͤglich zeich⸗ 
nen ſich unter ihnen einige als ſehr gute Saͤnger aus. 
Die Entree koſtet — Parterre einen Rubel, und dem 
ohngeachtet wird es ſtark beſucht, ſelbſt die Monarchinn 
beehrt es oft mit Ihrer Gegenwart. 

Der erſten Eroͤfnung des Petersburgiſchen Vaurhall 
habe ich auch beygewohnt, es iſt dazu ein artiges Ger 
baͤude mit einem Bosquet auf Caminie Oſtrog, einer Sins 
fel, die von einem Arm der Newa gebildet wird, einge⸗ 
richtet. Da dies noch in feiner- Kindheit war, fo läßt fid 
nun freylich davon nicht viel fagen, allein ich habe dort 
Gelegenheit gehabt, etwas zu hoͤren, was fonderbar ges 
nung iſt, um nicht uͤbergangen zu werden; ich meyne 
die berühmte Jagdmuſik. Ich kannte fie bereits aus 
der Beſchreibung, die uns davon im Hanndͤverlſchen Mar 
gazin von 1766. gemacht wurde, allein fie uͤbertraf noch 
bey weien meine Erwartung; da Sie vielleicht diefe 2 
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chenſchrift nicht zue Hand haben, fo will ich fie Ihnen 
ſo beſchreiben, wie ich ſie gefunden habe. 

Die Zahl der Jager und Jaͤgerburſche, die dazu ge⸗ 
braucht werden, iſt, wenn fie komplet find, 49, deren 
jeder ein krumm Horn von Metall gleich einer Zinke hat, 
welches einen Ton gleich den Gedackt in der Orgel an⸗ 
giebt. Dieſe Hörner ſind in Anſehung der Größe, und 
alſo auch in Anſehung des Tous verſchleden, und fors 
mitren vier volle Oktaven, folglich find fie zu allen Sri 
cken hinreichend. Wieviel Muͤhe es mag gekoſtet har 
ben, die Leute zu der allergenaueſten Aufmerkſamkeit zu 
gewöhnen, koͤnnen Sie ſich Licht vorftellen, da jeder nur 
einen Ton angeben kann, und folglich vorhero muß ger 
übe ſeyn, im hoͤchſten Grade paufiren zu koͤnnen, bevor 
er mit eintreten kann. Ohngeachtet nun diefe ſeltſame 
Muſik aus 49 Perſonen befebt, fo klingt alles von fers 
ne ſo, als ob Sie eine grope Orgel fpielen hoͤrten, allein 
noch unbeſchreiblich angenehmer; die allergroͤßeſte Ge⸗ 
nauigkeit und Aufmerkſamkeit bey Varlatlons der ruffts, 
ſchen Liederchen, die Suiten, dle fie ſplelen, worin ſehr 
oft Laufe aus 16 Theilen beſtehend vorkommen, die beobs 
achtete Bedingungen und Mäßigung des Tons, alles 
dies macht die ruſſiſche Jagdmuſik zu der Einzigen in 
ihrer Art, die man nicht ohne Entzuͤcken zum erftenmal 
Hören kann, well man vorbero nichts aͤhnliches gehört 
hat. Die Leute find in drey Glieder geſtellt, der Baß 
hintan, deren Hörner, well fie ſehr groß find, auf klel⸗ 
nen dazu verfertigten Stativen ruhen; jeder hat 
ſein Buch, wovon er kein Auge verwenden darf, um ÿ 
gehörigen Zeit ſelnen Ton anzugeben. Das Beſchwerliche 
eines ſolchen Pauſtrens können Sie ſich leicht denken, 
vorzüglich da, wo vlele Laufe vorkommen; die genaue 
Abwartung des Augenblicks, wenn jeder In fein Horn ſtoſ⸗ 
fen sell, macht die ganze -en aus, die doch viele — 
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duld erfordert. Unſern gemeinen Mann wurde das ſchwer⸗ 
lich beyzubringen ſeyn, allein der Ruſſe hat ein mufitas 
liſches Ohr; Zeugniß defen find ihre Volkslleder , die 
zwar faſt alle uͤber einen Leiſten paſſen, allein doch un⸗ 
eudlicher Abwechſelung in der Melodie faͤhig ſind. Diet 


ſe ruſſiſche Landmelodie, wie ich ſie nennen will, wird 


gar oft wie eln Canon geſungen, oft varlirt, und dem 
Text, der dazu geſungen wird, angepaſſet; wenn ihrer 
viel zuſammen ſtimmen, ſo pflegt gemeiniglich einer, oder 
zween derſelben die Singende mit einer Art von Schals 
mey zu begleiten, ein Inſtrument, welches einen ſchnel⸗ 
denden durchdringenden Ton hat, und vorzüglich auf dem 
Waſſer Meilenwelt gehoͤret wird. Zwoͤlf Matroſen eis 
ner Eha hippe" haben deren: allezeit zwo bey ſich, und fo 
bald nur die Ruder zur Salt gelegt werden/ geht des 
pd an. 

Auch bey den prele fanga auf der Newa und 
= den Kobacken tft es die gewoͤhnlichſte Muſik, die 1 
uy übel — 


CN LE 
F FUGITIVES.. 


Mer en dé fer Se m f pes 
Vie dans la-féance publique. de L'académie 
Fanpoiſe. Par: M: Marmontel. 


L MUR» 
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Semblable à la vapeur que diffipent les vents, 
Sera-t-elle à jamais étrangere aux vivans ? 
Croirai-je à ce Léthé, dont l'éan dormante & noire, 
Du monde, où l’on n’eft plus, abforbant la memoire, 
Déroberoit au juſte un éloge touchant, 
Et du blame vengeur fauveroit le méchant? 

Loin de moi cette aveugle & fatale aſſurance. 
Le néant, qui du erime elt l’affreufe efperance; 
L'oubli, ‘qui de la gloire éreindroit le flambeau, 
Ne nous attendent point au-delà du tombeau, : 

‚Et fi la mort rompoit tous les nœuds de la vie, 
Quelle gloire, au-delà, ſeroit digne d'envie? 
Diod naitroit dans nos cœurs, pour un long ſouvenir, 
Cette ardeur qüi’s’allume au nom de Pavenir? © -< 
Aux plus fiers des tyrans d'où viendroit cette crainte, 
De livrer à l'opprobre une pouffiere éteinte? N 
D'où viendroit aux heros ce mépris du trépas, 
Pour mériter la gloire & n'y furvivre pa? 

Non, non, l'homme ſuroit à fa honte, à fa gloire, ~ 
Turenne, à qui la mort airachoit la viétoire, 
Vit le deuil de fon camp immobile & muet: 
Condé; du haut des cieux, entendit Boſſuet. 

Ah! lorfque d'une voix fi ſublime & ſi tendre, 
Bofluet à Condé croyoit fe faire entendre, 
Et qu'un peuple; témoin d'un hommage fi beat, 
Croyoit voir le grand homme évoqué du tombeau, 
Etoit-ce un vain preſtige? Ou fon ombre appellée, 
Flanoir-élle, en effet, fur ce grand maufolée ? 

Jen crois, dans tous les cœurs, la voix qui-merépond; 
Jen crois ce fentiment unanime & profond, 
Qui dans tous les climats, comme dans tous les âges, 
Enflamme les héros & conſole les ſoges. 
Leur pays trop ingrat les at- il rebwéss 
Dans des tems malheureux font-ils perfécutés, 
L'avenir fe préſence à leur ame abattue: s 
Socrate le contemple en buvant la ciguë; 
Caton mourant le voir, charmé de fes vertus, 
Se ranger tout entier du parti de Brutus. : 
Et toi, Colomb, & toi, viétime — er ~ . ? 

in e au terme de la vie? 
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Devant quel tribunal feront- ils préfentés, 
Ces fers injurieux que tes mains ont portés ? 
Pour qui dans ce tombeau veux-tu qu'on les depoſe ? 
Sur la poftéritéston ame ſe repoſe: 
Elle fera ton juge, & le juge des rois! 
Qui de ce prix infime ont payé tes explois. 

Mais que fert aux mourans la verité tardive, 
Si jufqu’au fein: des morts. jamais fa voix n'arrive; 
Et fi, pour l'innocent & pour le eriminel, p 
Regne autour de la tombe un filence éternel? -| j ,: 

Un Dieu, fans doute, un Dieu punit & r&compenfe; 
Et pourquoi l'un des prix que ce Dieu nous diſpenſe, 
Nꝰeſt · il pas ſe plaiſir, & fi pur & fi doux, , d 
De ſavoir quels regrets nous laiſſons après nous? 
Quoi! des larmes d'un fils privera -t-il un pere? 
Des larmes- d'un: époux; l'époufe la plus chere? i 
Un roi, des vœux d'un peuple heureux par {es bienfaits? 
Un héros, du triomphe ou des fruits de la pax? 
Il a mis dans nos cœurs ce deſir de revivre; 
Ah! fans doute il permet que la vertu s’y livre. 
L'homme eſt foible; & la gloire en lui rendant la main, 
Du devoir, fous fes pas, adoucit le chemin, 
Lui fait fouler aux pieds les ſerpens de l'envie, 
L'arme contre la mort du mépris de la vie. 
Mais s’il fe voit privé de cet heureux appui, 
Quel monument durable attendez vous de lui? 
Naitre, vivre & mourir font un inftant qui paffe; . 
Er, qu'une ame timide en meſure l’efpace, 
Aux bornes d'un inftant tout fera limité: 
Rien de grand fans l'efpoir.de-l'immortalité, 

Trompeufe illufion! prejagé populaire! 
Me répond triftement un fage atrabilaire: 
L'homme crédule & vain ſe prend à-ces appäts: à 
L'homme habile & puiſſant ies ſeme ſur nos pas; 
Les tyrans aux héros ont jetté cette amorce . . s 
Les tyrans, eprouvons leur courage & leur force, 
Et voyons fi pour eux tout doit s’anéantir. y 
Qu'un Tibere, un Commode entende retentir 
Juſqu'à fon lit de mort, cet affieux cri de joie: ~ 

n Qu'il 
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» Qu’ilsmeure, & des vautours que fon corps foit la proie? 
» Qu'il meure dans l'opprobre; & reput des tombeaux, + 
„ Qu'il foit traîné, meurtri, déchiré par lambesux . 
ll fremit Mais pour lui qu'auroient ils de terrible, 
Ces vautours, appellés. à cette fête horrible, 
Si fon ame exhalée avec un long ſoupir, 
D'un fommeil éternel efpéroit s’affaupir ? 
Il craint, non les vautours affamés de pâture, 
Mais cette longue horreur qu'il laille à la nature; 
Et le preffentiment de la pofterité 
Venge dejà fur lui tout un fiecle irrité, f 
Dans une heure, il verra fa dépouille infultée; 
Dans mille ans, fa mémoire en tout lieu déteftées 
Tandis que Marc-Aurele entendra l'avenir, 

Par d’élaquentes voix, à jamais le benir. : 

Ah! laiſſons aux, méchans cette crainte accablante, 
Laiffons cette efpérance utile & conſolante ` 
A Pami qui pleurant. l'ami qu'il a perdu, 

Se flatte au moins encor. qu'il en eſt entendu, 

Et pour qui ce befoin n’eft-il pas invincible, 

De penſer que des morts tout n'eft pas infenfible? 
Eft-ce une froide cendre, un marbre inanimé, 

Que je prefle en pleurant ſur un objet animé? 

Et fi rien n’eft ému dans cette urne glacée, ; ; 
Pourquoi fi tendrement: la tiendrois- je embraſſee? 

Je ne fens point un ecur fous le mien palpitant; 

On ne me répond point; mais peut-être on m’entend 
Il me femble, aux accens de ma bouche plaintive, y 
Qu'une ombre, qui m'échappe, eft au moins attentive, : 
Qu'inviſible & préfente, elle voit mes douleurs, 
Recueille mes foupirs, & jouit de mes pleurs. 

La nature a mêlé ce charme involontaire e 

Aux regrets d’un époux errant & folitaire, 

Aux regrets d'un amant que confume l'ennui: 

Une ombre feule au monde eft encor tout pour lui, 

Dans le calme des bois, au fein des nuits funebres, 

Ji l'appelle, Il croit done qu'au milieu des ténébres, 

Près de lui, pour l'entendre, elle vient quelquefois … 

Dans la grotte od l’echo s’attendrit à fa voix ? 

Ab ! du moins dans fon ame elle fe plait à lire. 515 
: s ais 
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Mais des vives douleurs n’eft-ce pas un délire? 
On le dit, & bienror foi meme on fe dément. 
Qui de nous, dans le calme & le recucillement, 
Seul, au fond de ce remple, où de nos grands modeles 
S'offrent à nos regards les images fidelles, 
N'a pas fenti fon ame entre eux fe balancer, 
Et vers le plus chéri doucement s'élancer? 
O toi, dont les écrits, où la bonté refpire, 
Donnent à la vertu tant de charme & d’empire, 
Fénélon, quand mes yeux attachés für tes yeux 
Se mouillent devant toi de pleuis délicieux, : 
Et que mon cœur ému, cherchant à fe répandre, 
Ti, effe le tibut le plus vrai, le plus tende, 
Le tribut de l'amour, & de culte fi doux. 

e l'ange de la paix recevroit parmi nous, 
=. infenfe? parlé je à la toi, à Pargile? 
Je parle à cer eſprit qui fend d’une alle agile 
Les champs de la lumiere, &, comme elle épandu, 
Sur ces murs quelquefois tient fon vol fafpendu, 
Au plaifir d'être aimé s'il elt ſenſible encore, 
Ce Lycée eſt un temple où fans ceffe on l'adore! 
II doit s’y plaire, Et toi, dont les travaux divers 
Ont durant foixante ans étonné l'univers, 
L'aurois-tu depolée au terme de la vie, 
Cette gloire qui fit le tourment de l'envie; 
Et d'un monde par toi fi long-tems éclairé, 
Ten indigne tombeau tauroit-il féparé ? 
Quoi? tandis que tes vers enchantent nos oreilles, 
Que nos plus doux pluifirs font le fruit de tes veilles, 
Que, d'une voix enfin, tous les cœurs atter dris, 
Du grand art d'émouvoir te décernent le prix. 
Qu’inftruits par tes leçons, des rois couverts de gloire 
‚T’aecompagnent en pompe au temple de mémoire, 
Et {ur un monument à jamais affermi, 
Vont graver de leur main le nom de leur ami; 
Tu ne l’entendrois pas ce concert de louange, 
Ce cri des nations qui l’honore & le venge! 
Vous, qui deviez former des accords fi touchans, 
Sufpendez votre lyre, interrompez vos chants, 
Enfans du Pinde: au fein d’une nuit vaite & fombre 
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Vos fons perdus, jamais n'iront flatter fon ombre, 
Aux pleurs des malheureux, aux éloges des rois, 
Voltaire eft inſenſible; il n'entend plus nos voix. 
Elle fut donc bien vaine, hélas! eette efpérance, 
De confoler fon ombre & d’acquitter la France, 
Lorſque par l'univers notre zele avoué, 

Promit la palme à ‘qui Pauroit le mieux loné ; 

Et toi, Moliere, & toi, lorfqu'un fiecle plus. jufte, 
Au buſte de Voltaire aſſoeiant ton bulle, sy 8 
Conſacre parmi nous ton génie & le fien, ! 
Eſt- il vrai que pour toi la gloire n’eft plus rien; 

Et qu'en vain mis au rang des mortels les plus ſages, 
Tu ne fauras jamais fur les fombres rivages, i 
Combien de tés affronts la patrie à gémi, 

Combien de tes fuccès l’impofture à fremi? 

Ah! le lâche envieux & le fourbe Hypocrite 

Peuvent donc avec joie inſulter le merite: 

Vivant, il eft en proie à fes diffamateurs; 

Mort, il n'a plus d'amis ni de confolateurs. __ _ . 
Aux traits de l'impudence & de la colomnie 

Le Ciel aura livré la vertu, le génie; 

Ils auront vu l'orgueil dédaigneux & jaloux, 

Leur faire de la vie épuifer les dégoûts, N 

Et de leurs ennemis, renouvellés fan» cefle, 
Encourager l'audace & payer la batiefle; 

Et, lorfque la juftice, arrivant fur leurs pas, | 
Vient venger leur mémoire, ils ne lentendroient pas? ! 
Ceſſons d’injurier le Ciel & la nature; ? 
Et quand l'homme à vécu’ pour la race future, È 
Croyons que de fa gloire il va jouir en paix. 
Pour la pofter:t€ les grands hommes font fait: 
ls ont femé pour elle, & chez elle ils recueillent. 
Comme leurs bienfaiteurs les fiecles les accueillent; 
Et, préfens d'âge en âge à ce beau fouvenir, 
Leur efpace eft le monde, & leur tems l'avenir, 

„) Le buſte de Voltaire & celui de Moliere étoient en te- 

gard dans la falle de l’affemblée, 
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So willig und ge 1 
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In Mondfchein wird blinken 
Sein mooſigtes Grab, 
Doch war we ein Auge 
Das Thränen ihm gab? 
Es rauſchen, vergeſſend, 
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Vergeſſend wen deet 
Des Huͤgelchens Grün. 
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